
Nichts ist mehr so, wie es hätte sein können. Die Weltordnung verändert sich. Die Globalisierung ist auf dem Rückzug, die Demonstration von Marktmacht auf dem Vormarsch. Vernetzun-
gen, die über Jahrzehnte gewachsen sind, werden brüchig oder lösen sich vollständig auf. Die geopolitischen Realitäten verschieben sich spürbar. Foto: Tryfonov/stock.adobe.com

Weltordnung
im Wandel

Geopolitik Seit 1945 hat Europa seine längste Friedensperiode erlebt − bis zum jähen Ende am 24. Februar 2022, als Russland die Ukraine
überfiel. China ist seit 1978 zur zweitmächtigsten Wirtschaftsnation der Welt aufgestiegen. Der Nahe Osten ist ein Pulverfass. Zölle, Einschränkungen
der offenen Märkte und die Bedrohung wichtiger Seewege setzen dem Handel zu. Wie wird die Weltordnung der Zukunft aussehen?

Von Hans-Rolf Goebel

E s war fast so etwas wie
ein Zauberwort, das in
den 1980er und 1990er
Jahren viele zum
Schwärmen brachte -

die Globalisierung. Dahinter ver-
barg sich die Vision einer zusam-
menrückenden Welt, wirtschaft-
lich, logistisch und technologisch
eng verflochten, die nur Gewin-
ner kennt. Wandel durch Handel
sollte dazu beitragen, Schwellen-
länder in das weltweite Wirt-
schaftsleben besser zu integrie-
ren, dauerhaft freie Märkte zu
schaffen und vielerorts demokra-
tische Grundstrukturen zu eta-
blieren und zu stärken.

„Von der Globalisierung hat
die Weltwirtschaft über Jahr-
zehnte profitiert. Jetzt steht die
Globalisierung auf der Kippe“,
sagt Dr. Peter Biele, Vorstands-
vorsitzender von Thyssenkrupp
Rasselstein in Andernach. „Wir
erleben einen Trend zu Wettbe-
werbsverhältnissen, die von ein-
zelnen Länderinteressen geprägt
sind und deren Rahmenbedin-
gungen nicht fair sind.“

Das Unternehmen gehört zu
den weltweit führenden Anbie-
tern von hochwertigem Verpa-

ckungsstahl, beispielsweise für
Lebensmittel- und Tiernahrungs-
dosen, Getränke- und Aerosoldo-
sen sowie von Kronkorken und
Drehverschlüssen. Man sehe sich
in Deutschland mit einer Indus-
triepolitik konfrontiert, die mit ih-
ren langfristigen Auswirkungen
zu Schäden führen könne,
die erst über Generationen
wieder reparabel seien,
betont Biele. „Die deut-
schen Unternehmen ste-
cken viel Kraft und Geld in
die Energiewende. Wir tun
das aus Überzeugung, weil
wir es für richtig halten.
Wir rüsten um, und wir in-
vestieren große Summen
in moderne Technik. Wir
haben kein Problem mit
der Klimapolitik, brauchen aber
auch eine konsistente, aktive In-
dustriepolitik“, sagt Biele.

Als positives Beispiel nennt er
die Wirtschaftspolitik der USA
unter Präsident Joe Biden. Mit
dem 2022 beschlossenen soge-
nannten Inflation Reduction Act
(IRA) haben die USA ein 738 Mil-
liarden Dollar schweres Investiti-
onsprogramm zur Abschwächung
der Inflation aufgesetzt. Neben
Maßnahmen zur Bekämpfung des
Klimawandels und einer Neu-

ausrichtung der US-amerikani-
schen Wirtschaft auf erneuerbare
Energien sieht es umfassende
steuerliche Neuregelungen vor.
Enthalten sind auch Steueranrei-
ze in Höhe von etwa 270 Milliar-
den US-Dollar, die teilweise an
den Erwerb von Produkten aus

US-amerikanischer Produktion
geknüpft sind. „Die USA machen
uns vor, wie pragmatische Indus-
triepolitik geht. Ob der Inflation
Reduction Act auf Dauer das rich-
tige Instrument ist, kann man
nicht vorhersagen. Aber Investi-
tionsanreize, Steuervergünsti-
gungen und billige Energie ha-
ben die US-Wirtschaft zweifelsfrei
angekurbelt“, stellt Biele fest.
„Deutschland droht hingegen auf
längere Zeit Schlusslicht der G7-
Staaten zu bleiben.“

Auch Dr. Claudia Schmucker,
Leiterin des Zentrums für Geopo-
litik, Geoökonomie und Techno-
logie der Deutschen Gesellschaft
für Auswärtige Politik (DGAP),
glaubt, dass der Zauber der Glo-
balisierung weitgehend verflogen
ist. „Der Gedanke, dass Vernet-

zung durchweg positiv ist,
wurde in den vergange-
nen Jahren stark relati-
viert. Spätestens seit der
Finanzkrise 2007 und 2008
hat sich die Erkenntnis
durchgesetzt, dass der
Markt nicht alles von al-
lein regelt. Es wurde klar,
dass nicht nur Effizienz
zählt, sondern auch Resi-
lienz.“

Handel und ökonomi-
sche Nähe wird zunehmend auch
als eine Gefahr gesehen, die sich
in einem neuen geoökonomi-
schen Umfeld als wirkungsvolle
Waffe gegen frühere Partner an-
wenden lässt. „Mehr Distanzie-
rung, mehr Abschottung und ge-
fährliche unilaterale Abhängig-
keiten haben dazu geführt, dass
Sicherheitsaspekte wieder stärker
in den Vordergrund gerückt sind“,
sagt Schmucker. Deutschland ha-
be sich schnell aus der Abhän-
gigkeit von russischen Gasliefe-

rungen gelöst und die Energie-
versorgung wirkungsvoll umge-
stellt. Die zentrale Aufgabe sei
derzeit, die bestehenden Abhän-
gigkeiten von anderen Ländern
genau zu analysieren und so zu
verringern, dass man im Krisen-
fall eine geeignete Ausweich-
möglichkeit mobilisieren kann.
Schmucker sieht ein weiteres Ri-
sikopotenzial in der Schwächung
der Global Governance im Welt-
handel, also der Spielregeln, auf
die man sich einigt. Das zielt vor
allem auf die Welthandelsorgani-
sation (World Trade Organization,
WTO) ab. Sie bildet das rechtliche
und institutionelle Fundament des
multilateralen Handelssystems
und ist die einzige internationale
Organisation, welche die grenz-
überschreitenden Handelsbezie-
hungen der Staaten auf globaler
Ebene regelt. Die WTO existiert
seit 1995 und hat zum Ziel, einen
möglichst liberalen und diskrimi-
nierungsfreien Handelsverkehr zu
unterstützen, da dies ein wichti-
ger Beitrag für Entwicklung und
Wohlstand ist. Aber die Regeln
und Vorschriften der WTO wer-
den kontinuierlich missachtet und
ausgehöhlt. „Viele Gegnerschaf-
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Kurz notiert
Zahl der Start-up-Gründungen steigt
Mit 658 neu gegründeten Start-ups im
ersten Quartal 2024 ist ein deutlicher
Aufschwung zu verzeichnen. Im Ver-
gleich zum Vorquartal entspricht dies
einem Plus von 17 Prozent, im Ver-
gleich zum Vorjahresquartal einem Plus
von fast fünf Prozent. Dabei überholt
das Thema Künstliche Intelligenz sogar
die Nachhaltigkeit.
Der positive Trend ist vor allem vor dem
Hintergrund beachtenswert, dass die
Zahl der Neugründungen 2023 deutlich
eingebrochen und um zehn Prozent
gesunken war.
Die Zahl der Gründungen gilt als Stim-
mungsbarometer für die Start-up-
Branche, die zuletzt unter der Zins-
wende, den konjunkturellen und geo-
politischen Herausforderungen und der
Finanzierungskrise gelitten hat. Den-
noch bleibe die Finanzierungssituation
auch 2024 weiterhin schwierig.
Quelle: Handelsblatt/Startupdetec-
tor/Hightech Gründerfonds
Mehr Informationen auch in unserem
Bericht im Dossier Seite 12.

WIRTSCHAFT als E-Paper

Der Aktionscode
für die aktuelle
digitale Ausgabe lautet
WIR-2806.

Jeder im Besitz des Codes kann die
WIRTSCHAFT kostenfrei laden.

Der Aktionscode lässt sich
unter www.rhein-zeitung.de
einlösen oder unter
https://rzepaper.rhein-zeitung.de/

Die Wirtschaftszeitung kann auch mit
der E-Paper-App der Rhein-Zeitung
auf dem Smartphone oder dem Tablet
gelesen werden.

Foto: ulzanna/stock.adobe.com, Montage: Sapro

Chefsache
Evangelos Botinos im Interview
mit Christoph Jolas,
KBM Motorfahrzeuge SEITEN 4/5

Auslandsgeschäft
Rheinland-pfälzische Betriebe auf
demWeg zu neuenMärkten
SEITEN 20/21

Nachfolge
Familienunternehmen auf demWeg in
die Zukunft
SONDERVERÖFFENTLICHUNG

Wirtschaft Campus
Die digitale Plattform WIRTSCHAFT
CAMPUS feierte ihren ersten Geburts-
tag. Die Rhein-Zeitung hatte zu einem
Jahresevent im Medienzentrum in Ko-
blenz eingeladen und blickte mit vielen
Gästen zurück auf ein Jahr innovative
Fortbildungen, tiefgründige Podcasts
und anregende Online-Talks.
In zwölf erfolgreichen Monaten stellte
die im April 2023 gegründete Lern-
plattform, in Zusammenarbeit mit den
Rechtsexperten der Kanzlei Martini
Mogg Vogt, regelmäßig spannende
Themen für die mittelständische Wirt-
schaft vor und informierte über aktuelle
und rechtliche Hintergründe.
Beim Campus-Jahresevent wurde ge-
feiert – aber nicht nur: Vorträge über
die Rolle eines modernen Mediums wie
der Rhein-Zeitung sowie über rechtli-
che und finanzielle unternehmerische
Aspekte setzten den Anspruch der
fundierten Wissensvermittlung fort.
Auch für die Zukunft planen die Initia-
toren des WIRTSCHAFT-Campus, das
Know-how von Experten bestmöglich
zu teilen und weiter zu entwickeln.

„Die deutschen Unternehmen
stecken viel Kraft und Geld in die
Energiewende. Wir tun das aus
Überzeugung, weil wir es für richtig
halten.“
Dr. Peter Biele,
Vorstandsvorsitzender von Thyssenkrupp Rasselstein.



ten und die Demonstration von
Marktmacht, vor allem durch Chi-
na und die USA, haben dazu ge-
führt, dass die internationale In-

terdependenz mit globalen Re-
geln immer mehr ausfasert“, sagt
die Expertin der Deutschen Ge-
sellschaft für Auswärtige Politik.
„Das geht zulasten der EU und
vor allem Deutschlands. Denn als
Exportnation sind wir besonders
stark in den Welthandel einge-
bunden und von funktionieren-
den Regeln abhängig.“

Auch die Lieferkettensicherheit
rückt immer mehr in den Fokus.
Handelsexperten sind alarmiert,
nachdem ein einziges querlie-
gendes Schiff im Suezkanal die
weltweiten Handelsströme blo-
ckierte. Oder als die während der
Coronapandemie gesperrten chi-
nesischen Tiefseehäfen die Con-
tainerpreise explodieren ließen,
oder seit Huthi-Milizen Seewege
unsicher machen.

Ein Rätsel bleiben vielen
Marktbeobachtern die Absichten
und Ziele Chinas. „China darf
man nicht unterschätzen. Das
Land agiert sehr leise und zu-
rückhaltend, geht seinen Weg
aber sehr konsequent. Für viele
Unternehmen in Rheinland-Pfalz
ist und bleibt China ein wichtiger
Handelspartner“, sagt Karina
Szwede, stellvertretende Haupt-
geschäftsführerin der Industrie-
und Handelskammer (IHK) Ko-
blenz. Eine weitgehende Abna-
belung der EU von China sei al-
lein schon deshalb schwierig, weil
das Reich der Mitte vieles biete,
das andernorts schwierig zu er-
halten sei. Beispielsweise seltene
Erden oder Rohstoffe wie Scandi-
um zur Herstellung von Laser-
kristallen und Antimon als
Flammschutzmittel in Kunststof-
fen und Textilien. Szwede erin-

nert daran, dass China vor Jahr-
hunderten schon einmal die füh-
rende Wirtschaftsmacht der Welt
war und seit 1978 konsequent da-

ran arbeite, die
USA zu über-
flügeln und den
Platz an der
Spitze für sich
zu beanspru-
chen.

Sie rät dazu,
den Blick nicht
nur auf China
zu richten, son-
dern die eigene

Wahrnehmung auf den gesamten
asiatischen Markt auszudehnen,
der in Zukunft an Bedeutung ge-

winnen werde. „Zu den Aufstei-
gerländern zählen beispielsweise
Indonesien, die Philippinen und
Malaysia. Dass dort die Musik
spielt, zeigen die wirtschaftlichen
Kennzahlen für die Region“, weiß
Szwede. Asien-Pazifik bleibt mit
einem Wachstum von 4,6 Prozent
im Jahr 2023 und einem prog-
nostizierten Wachstum von 4,2
Prozent im Jahr 2024 Wachs-
tumsmotor der Weltwirtschaft.
Diese erreichte 2023 gut 3,0 Pro-
zent Wachstum, 2024 soll es bei
2,9 Prozent liegen.

„Die EU muss schneller und ih-
re Prozesse einfacher werden“,
fordert Szwede. „Die Stimmung
in der deutschen Wirtschaft ist

nicht zuletzt deshalb eingetrübt,
weil neben dem eigentlichen Ge-
schäft ein enormer, ständig wach-
sender Aufwand für Außenbüro-
kratie und für Berichtspflichten
betrieben werden muss. Das be-
deutet immer mehr Bürokratielast
bei mangelndem Personal.“

Auch der Vorstandsvorsitzende
von Thyssenkrupp Rasselstein hat
Wünsche an die EU. „Es entste-
hen derzeit Wertschöpfungsket-
ten, die deutlich zulasten der EU
und Deutschlands gehen. Vor al-
lem China sucht neue Absatz-
märkte, nachdem der Handel mit
den USA für das Land schwieriger
geworden ist. Europa gilt als
hochpreisiger Markt und wird

Die deutsche Wirtschaft ist stark exportorientiert und
damit auch anfällig, wenn Exporte erschwert werden
oder Märkte wegbrechen. Annähernd jeder vierte
Arbeitsplatz hängt vom Export ab. Gleichzeitig ist
Deutschland als rohstoffarmes Land ebenso auf Im-
porte angewiesen, insbesondere im Energiebereich.
Als Exportnation ist Deutschland besonders stark in
den Welthandel eingebunden und ist stärker als viele
andere Länder auf funktionierende Handelsregeln
und offene Märkte angewiesen.

Quelle: Statistisches Bundesamt (Destatis)/Statista 2024
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Editorial
Liebe
Leserinnen und
Leser,

Deutschland ist
wieder im Fuß-
ballfieber. Es ist
immer wieder
erstaunlich, wie
dieser Sport die
Menschen zu-
sammenbringt
und für regel-
rechte Euphorie
sorgt.

Doch parallel zur herrschenden Sportbe-
geisterung bleiben die herausfordernden
Themen für das Land und für die Wirt-
schaft auf der Tagesordnung. Und wenn
auch sportliche Ereignisse die Nationen
verbinden können, scheint sich die Welt-
ordnung in einem gravierenden Wandel zu
befinden. Wirtschaftsmachtgefüge ver-
schieben sich. Die vielversprechende Glo-
balisierung ist einer Vorsichtshaltung ge-
genüber einigen Ländern gewichen. Mit
dieser Veränderung der geopolitischen
Realitäten befasst sich das Top-Thema der
neuen WIRTSCHAFT.

Dass trotz vieler Krisen eine enorme dyna-
mische Kraft in der regionalen Wirt-
schaftslandschaft steckt, belegen die Be-
richte zu dem gleichlautenden Thema
„Dynamik“ im aktuellen Dossier. Unter-
nehmen, Institutionen und Kommunen
bringen Höchstleistungen, um die Bedin-
gungen und Entwicklungen für Gesund-
heit, Arbeitsmarkt und Energiewende zu
verbessern und zu beschleunigen.

Dem viel diskutierten Konfliktpotenzial im
Arbeitsleben zwischen der GenZ und der
Silver Worker wollten wir auf den Grund
gehen. Dafür haben wir Studien herange-
zogen und Unternehmen nach ihren Er-
fahrungen befragt. Die interessanten und
teilweise überraschenden Ergebnisse lesen
Sie in der Rubrik „Leben und Arbeiten“.

Unterschiedliche Vorstellungen der jün-
geren Generation, aber auch ein schwieri-
ger gewordenes Umfeld, lassen zahlreiche
Unternehmen vergebens nach einem
Nachfolger suchen. Die Zeiten der selbst-
verständlichen Übergabe des Familienun-
ternehmens an Sohn oder Tochter sind
endgültig vorbei, Firmeninhaberinnen und
-inhaber sind ratlos. Die neue WIRT-
SCHAFT widmet sich ausführlich dieser
komplexen Thematik. Erfahrene Experten
stellen Lösungen und Maßnahmen vor.

Diese und viele weitere spannende The-
men hält die WIRTSCHAFT wieder für Sie
bereit. Ich wünsche Ihnen eine inspirie-
rende Lektüre und uns allen noch einen
erfolgreichen Verlauf der Fußball-EM mit
vielen weiteren Toren für Deutschland.

Ihr
Evangelos Botinos
Geschäftsführer rz-Media GmbH

Kontakt

Bitte schreiben Sie uns!
Wie gefällt Ihnen die vorliegende Ausgabe
der „Wirtschaft“? Möchten sie ein Thema
anstoßen? Wir freuen uns auf Ihre Anre-
gungen und Reaktionen. Schreiben Sie uns
Ihre Meinung per E-Mail an
wirtschaftszeitung@rhein-zeitung.net

Import und Export
Aufgrund deutlich gesunkener Importe
aus der Volksrepublik China belegte der
langjährige wichtigste Handelspartner
Deutschlands im 1. Quartal 2024 nur
noch Rang 2 in der Liste der bedeu-
tendsten Partnerstaaten im deutschen
Außenhandel. Der Wert der aus
Deutschland nach China exportierten
Waren sank gegenüber dem Vorjah-
resquartal um 1,1 Prozent auf 24,0
Milliarden Euro, während die Importe
aus China um 11,7 Prozent auf 36,0
Milliarden Euro zurückgingen. Das Au-
ßenhandelsvolumen (Summe der Ex-
porte und Importe) mit China in Höhe
von 60,0 Milliarden Euro war damit
geringer als das Handelsvolumen mit
den Vereinigten Staaten in Höhe von
63,2 Milliarden Euro. Im 1. Quartal
2023 und im Gesamtjahr 2023 hatte
der Wert der mit China gehandelten
Waren noch knapp über dem Volumen
des Außenhandels mit den Vereinigten
Staaten gelegen.

Insgesamt wurden im 1. Quartal 2024
Waren im Wert von 331,2 Milliarden
Euro nach Deutschland importiert.
Dabei war China mit einem Anteil von
10,9 Prozent an allen Importen nach
wie vor der mit Abstand wichtigste
Warenlieferant, gefolgt von den Nie-
derlanden mit 7,6 Prozent und den
Vereinigten Staaten mit 7,0 Prozent.
Im 1. Quartal 2023 hatte Chinas Anteil
an den Gesamtimporten noch bei 11,4
Prozent gelegen.

Trotz der Rückgänge bei den wichtigs-
ten Importgütern wurden auch im 1.
Quartal 2024 viele Produkte des tägli-
chen Lebens, aber auch Waren für die
Energiewende, aus China importiert.
So kamen wertmäßig zum Beispiel 85,4
Prozent der nach Deutschland impor-
tierten Photovoltaikanlagen, 86,3
Prozent der tragbaren Computer, 60,5
Prozent der Smartphones sowie 45,4
Prozent der Lithium-Ionen-Akkus aus
China. Außerdem 25,9 Prozent der
nach Deutschland importierten Elek-
troautos.

Von Deutschland nach China exportiert
wurden im 1. Quartal 2024 haupt-
sächlich Kraftwagen und Kraftwagen-
teile im Wert von 5,9 Milliarden Euro.
Damit gingen diese Exporte gegenüber
dem 1. Quartal 2023 um 6,8 Prozent
zurück. Auf den Plätzen 2 und 3 der
wichtigsten Exportgüter folgten Ma-
schinen für 4,8 Milliarden Euro (-1,4
Prozent) und Datenverarbeitungsgerä-
te, elektrische und optische Erzeug-
nisse für 3,3 Milliarden Euro (+3,7
Prozent).

Im 1. Quartal 2024 überstieg der Wert
der Importe aus China den Wert der
Exporte nach China um 12 Milliarden
Euro. Im Vorjahresquartal 2023 hatte
der Importüberschuss im Handel mit
China bei 16,5 Milliarden Euro gelegen.

Quelle: Statistisches Bundesamt
(Destatis)

„Viele Gegnerschaften und die Demonstration
von Marktmacht, vor allem durch China und
die USA, haben dazu geführt, dass die inter-
nationale Interdependenz mit globalen Regeln
immer mehr ausfasert.“
Dr. Claudia Schmucker, Leiterin des Zentrums für Geopolitik,
Geoökonomie und Technologie der Deutschen Gesellschaft für
Auswärtige Politik (DGAP).

Mit dem Inflation Reduction Act (IRA), der 2022 verabschiedet wurde, hat Präsident Joe Biden die amerikanische Wirtschaft auf Touren gebracht. Ein 738 Milliarden
Dollar schweres Investitionsprogramm zur Abschwächung der Inflation enthält neben Maßnahmen zur Bekämpfung des Klimawandels und einer Neuausrichtung der
US-amerikanischen Wirtschaft auf erneuerbare Energien umfassende steuerliche Neuregelungen und Steueranreize. Auch deutsche Unternehmen wünschen sich einen
pragmatischeren Ansatz in der Industriepolitik. Foto: Vitalii Vodo-lazskyi/stock.adobe.com
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deshalb mit chinesischen Über-
kapazitäten zu Dumpingpreisen
förmlich überschwemmt.“ Gegen
diese Dumpingpreise kann man

sich oft nur mit einer Klage bei
der EU-Kommission wehren. Eine
solche Klage der europäischen
Weißblechindustrie gegen das
unfaire Geschäftsgebaren chine-

sischer Hersteller ist derzeit an-
hängig. „Klagen sind für uns mit
einem enormen Aufwand ver-
bunden“, sagt Biele. „Man muss

die Importzah-
len der Dum-
pingpreispro-
dukte nach-
weisen, den
Grad der Schä-
digung, die
Kausalität.
Diese Überge-
nauigkeit der

EU entspricht nicht der Ge-
schwindigkeit, mit der andere Re-
gionen auf der Welt damit umge-
hen und entscheiden. Die EU hat
zwar Biss, aber es dauert.“ Er hält

es für überfällig, dass die EU han-
delsrechtliche Maßnahmen gegen
unfairen Wettbewerb erheblich
schneller ergreift.

Die Sanktionen gegen Russ-
land hält Biele für richtig. „Bereits
an Tag zwei des Überfalls auf die
Ukraine haben wir alle unsere Ex-
porte nach Russland gestoppt. Das
hat uns deutliche Umsatzverluste
gebracht, aber das war zweitran-
gig. Für unsere Kunden tat es uns
leid, aber wenn eine Staatsfüh-
rung beschließt, einen Krieg ge-
gen einen Nachbarn zu führen,
muss man Konsequenz zeigen.“
Auch Schmucker hält die Sankti-
onen gegen Russland für alterna-
tivlos. „Das trifft auch unsere hei-

mische Wirtschaft, aber das ist ein
Preis, den wir zahlen müssen. Die
unvermeidbare politische Ent-
scheidung übertrumpft wirt-
schaftliche Interessen.“

2022 betrug das deutsch-russi-
sche Handelsvolumen noch 12,6
Milliarden Euro. Deutschland war
das zweitwichtigste Importland für
Russland. Da Europa und die USA
für Russland als Absatzmarkt in-
zwischen fast komplett wegfallen,
blickt das Land verstärkt nach Os-
ten. „Wir erleben eine starke Ver-
schiebung der geopolitischen Re-
alitäten. China ist für Russland
überlebenswichtig geworden“,
sagt Schmucker. 2023 erreichten
beide Nationen ein Handelsvolu-

men von 240 Milliarden US-Dol-
lar.

Russland sei immer noch nicht
stark genug isoliert, so Schmucker.
Zahlreiche Schwellenländer
springen ein und profitieren von
einem spontanen Ausbau der
Handelsbeziehungen. So kaufen
beispielsweise Indien und Brasili-
en in verstärktem Maße Dünge-
mittel für die heimische Landwirt-
schaft in Russland ein, vor allem
aber Öl und Dieselkraftstoff. Seit
die EU in Folge des Krieges ein Öl-
embargo gegen Russland verhängt
hat, gehen rund 90 Prozent der rus-
sischen Ölexporte in diese beiden
asiatischen Länder. 50 Prozent
nimmtChinaab,40Prozent Indien.

Dr. Peter Biele ist seit 2016 CEO und Leiter des Vertriebs-
ressorts der Thyssenkrupp Rasselstein GmbH. Das Unter-
nehmen gehört zu den weltweit führenden Anbietern von
hochwertigem, präzisionsgefertigtem Verpackungsstahl.
Peter Biele ist Diplom-Ingenieur für Metallurgie und Werk-
stoffkunde. 1994 promovierte er an der RWTH Aachen. Er
begann seine Karriere in der Stahlindustrie als Leiter For-
schung und Entwicklung bei der Krupp Hoesch Stahl AG.
2010 wechselte Biele zur Thyssenkrupp Electrical Steel
GmbH, wo er zunächst zum COO und 2011 zum CEO ernannt
wurde. 2011 wurde er außerdem Mitglied des Vorstands der
Eisen- und Hüttenwerke AG. Seit 2016 ist Biele in der Ver-
packungsindustrie tätig und wechselte als CEO und Leiter
des Vertriebsressorts zur Thyssenkrupp Rasselstein GmbH.

Foto: Thyssenkrupp Rasselstein

Karina Szwede wurde nach dem Studium der Rechtswis-
senschaften an der Universität Mannheim Leiterin der
Rechtsabteilung der Auslandshandelskammer Polen (1998 bis
2002) und übernahm dort später die Stellvertretung der
Geschäftsführung. Von 2003 bis 2006 leitete sie das Referat
Personalcontrolling bei der DIHK in Berlin. Im Anschluss
daran war sie bis 2010 bei der Auslandshandelskammer Slo-
wakei als stellvertretende Geschäftsführerin tätig. 2010
wechselte sie zur IHK Koblenz, seit 2019 ist sie stellvertre-
tende Hauptgeschäftsführerin. Ab 1. Juli 2024 wird Karina
Szwede als Hauptgeschäftsführerin gemeinsam mit Lisa Haus
an der Spitze der IHK für Rheinhessen in Mainz stehen.

Foto: IHK Koblenz

Der Transport per Schiff und mit Containern ist eine der effizientesten Methoden, um Waren an ihren Bestimmungsort zu bringen. Steigende Risiken in den Lieferketten durch havarierte Schiffe, beispielswei-
se im Suezkanal, oder kriegerische Bedrohungen der Seewege wie durch die Huthi-Milizen machen ein Nachdenken über eine Diversifizierung der Handelswege für mehr Lieferkettenresilienz notwendig.

Foto: Evgeniia/stock.adobe.com

Dr. Claudia Schmucker leitet das Zentrum für Geopolitik,
Geoökonomie und Technologie der Deutschen Gesellschaft
für Auswärtige Politik (DGAP) seit Herbst 2020. Von 2002 bis
2020 war sie Leiterin des Programms Globalisierung und
Weltwirtschaft.
Sie studierte an der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Uni-
versität Bonn, am Elmira College, New York und an der Yale
Universität und hat einen Magister (M.A.) in Nordamerika-
studien sowie einen Doktor der Wirtschaftswissenschaft der
Freien Universität Berlin.
Claudia Schmucker forscht und publiziert zu europäischer
und transatlantischer Handelspolitik, der Welthandelsorga-
nisation (WTO) und der Doha-Runde sowie zur Rolle von
informellen Foren wie G7 und G20. Foto: DGAP

„Die Stimmung in der deutschen Wirtschaft ist
nicht zuletzt deshalb eingetrübt, weil neben dem
eigentlichen Geschäft ein enormer, ständig
wachsender Aufwand für Außenbürokratie und für
Berichtspflichten betrieben werden muss.“
Karina Szwede, stellvertretende Hauptgeschäftsführerin der IHK Koblenz



pakete der Fahrzeuge erklären.
Unsere Monteure werden selbst-
verständlich fortlaufend geschult.
Hier steht auch der Sicherheits-
aspekt im Vordergrund. Die Ar-
beit an einem Elektrofahrzeug et-
wa ist durch den Umgang mit
Starkstrom nicht zu unterschät-
zen. Entsprechende Schutzklei-
dung gehört somit ebenfalls dazu.
Wir bieten attraktive Arbeitsplät-
ze für Fachkräfte und Auszubil-
dende. Im Gegenzug bleiben vie-
le Mitarbeiter dem Unternehmen
dauerhaft treu, mittlerweile sogar
über Generationen hinweg. In der
KBM-Gruppe bilden wir über 100
Auszubildende aus. Viele von ih-
nen binden wir nachhaltig über
interessante Karriere- und Wei-
terbildungsmöglichkeiten.

A. Tilemann: Die Elektromobilität
hat die deutsche Autoindustrie in
den vergangenen Jahren erheblich
geprägt. Auch die Mercedes-Flotte
hat sich dementsprechend ange-
passt. Die meisten Modelle sind
mittlerweile vollelektrisch oder
hybrid erhältlich. Wie beurteilen Sie
die Marktentwicklung und wie
begegnet KBM der wachsenden
außereuropäischen Konkurrenz im
Bereich der E-Mobilität?
C. Jolas: Hier gilt es zu unter-
scheiden. Der Markt für Ge-
brauchtwagen ist weiterhin stark
von klassischen Antrieben do-
miniert. Das liegt zum einen an
der hohen Exportquote ins Aus-
land, größtenteils in Länder, die
über keine ausgeprägte Ladein-
frastruktur verfügen. Das liegt

zum anderen aber auch daran,
dass Erfahrungswerte über die
Langlebigkeit von Akkus bezie-
hungsweise Elektromotoren feh-
len. Die Garantie für eine Batte-
rie wird in der Regel für acht Jah-
re gegeben. Viele Gebraucht-
wagenkunden vertrauen daher
auf die Verlässlichkeit klassi-
scher Motoren.

Im Neuwagensegment hinge-
gen ist das Interesse an Elektro-
fahrzeugen nach wie vor gege-
ben. Sicher hat die Rücknahme
der Förderung im Dezember 2023
durch die Bundesregierung zu ei-
nem Nachfragerückgang geführt,
aber dennoch sind insbesondere
elektrische Zweitwagen und auch
hybride Modelle gefragt. Plug-in-
Hybride haben mittlerweile eine
stark verbesserte elektrische
Reichweite von über 100 Kilome-
tern. Sie eignen sich für das täg-
liche Pendeln zur Arbeit mit elek-
trischem Antrieb. Hybride sind
aber dank des Verbrennermotors
ebenfalls in der Lage, lange Fahr-
ten in den Urlaub zu leisten. Wer
eine eigene PV-Anlage auf dem
Dach hat und über eine eigene
Wallbox verfügt, profitiert aktuell
sicher am meisten von einem
elektrifizierten Fahrzeug.

E. Botinos: Elektromobilität gilt als
ein Baustein auf dem Weg zur
Klimaneutralität. Wie kann ihr
Unternehmen positiven Einfluss
darauf nehmen?
C. Jolas: Wir haben schon vor Jah-
ren damit begonnen, unsere
Standorte mit PV-Anlagen aus-

zurüsten, um sie weitestgehend
unabhängig von der öffentlichen
Stromversorgung zu gestalten. An
all unseren Standorten gibt es ei-
ne gute Ladeinfrastruktur, die wir
zur Verfügung stellen. Sie tanken
somit bei uns praktisch grünen
Strom. Ob und in welcher Grö-
ßenordnung die Elektromobilität
den deutschen Automobilmarkt in
den kommenden Jahren prägen
wird, hängt aber von verschiede-
nen Faktoren ab, die wir als
Händler vor Ort nicht unmittelbar
beeinflussen können. Politische
Vorgaben aus Brüssel und Berlin
spielen dabei eine genauso große
Rolle wie weltpolitische Ereignis-
se, die direkt Einfluss auf den
Welthandel nehmen.

A. Tilemann: Langfristige Planbar-
keit ist für viele Wirtschaftsunter-
nehmen in der aktuellen Situation
eine Herausforderung. Wie reagiert
KBM auf die politischen, gesell-
schaftlichen und digitalen Umbrü-
che der Zeit?
C. Jolas: Spätestens seit Corona
haben wir gelernt, anpassungs-
fähig und offen in alle Richtungen
zu sein, ohne dabei die kaufmän-
nische Sorgfaltspflicht zu ver-
nachlässigen. Der Vorteil eines
inhabergeführten Unternehmens
ist zweifellos, flexibel und schnell
reagieren zu können. Während
der Pandemie haben wir uns bei
KBM zum Beispiel schnell ent-
schieden, keine Mitarbeiter in
Kurzarbeit zu schicken, sondern
alle im Rahmen der Möglichkei-
ten bestmöglich auszulasten. Das

war im Nachhinein genau richtig,
denn wir haben die Zeit effektiv
genutzt und gleichzeitig den Mit-
arbeitern das Vertrauen in einen
sicheren Arbeitsplatz gegeben.
Als regional verwurzeltes Unter-
nehmen sind wir zudem recht un-
abhängig vom Weltgeschehen.
Unsere Kundenbeziehungen sind
langfristig und dauerhaft. Wir
wiederum bekennen uns klar zur
Region. Nach der Flutkatastrophe
im Ahrtal 2021 haben wir nicht
gezögert, den Standort Bad Neu-
enahr-Ahrweiler für über sieben
Millionen Euro wieder aufzubau-
en. So können wir in diesem Jahr

nicht nur einen sehr runden Ge-
burtstag feiern, sondern auch die
Wiedereröffnung des dann mo-
dernsten aller KBM-Standorte.

E. Botinos: Regionalität und Flexi-
bilität zeichnen den Mittelstand in
Rheinland-Pfalz oft aus. Wie kann
es Ihrer Einschätzung nach gelingen,
das Land gestärkt aus der aktuellen
Rezession herauszuführen?
C. Jolas: Ich kann nur für uns spre-
chen, aber ich glaube, dass die
Stimmung im Moment oft
schlechter ist als die Lage. Wenn
es uns gelingt, Menschen zu be-
geistern, Verantwortung zu über-
nehmen und gleichzeitig in die
Region zu investieren, dann sind
wir auf dem richtigen Weg. Wir
stehen vor strukturellen Heraus-
forderungen, denen wir mit Un-
ternehmergeist und Kreativität
begegnen können. Das sind Ei-
genschaften, die unser Land im-
mer stark gemacht haben.
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Zum Unternehmen
Name: KBM Motorfahrzeuge GmbH &
Co. KG

Gegründet: 1924 durch Karl Breisig als
Kraftfahrzeugbetrieb in Andernach

Geschäftsführender Gesellschafter:
Christoph Jolas

Sitz: Breslauer Straße 84–86,
56566 Neuwied

Kernkompetenz: Verkauf von hoch-
wertigen Mercedes-Benz Neu- und
Gebrauchtfahrzeugen inklusive der
Marken Unimog, Fuso und smart;
qualifizierte Beratung vor Ort und
ausgezeichneter Werkstattservice

Mitarbeiter: Mehr als 900 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in der
Unternehmensgruppe, jährlich rund
100 Auszubildende

Weitere Informationen: kbm.de

Der KBM-Standort in Neuwied ist seit 1992 Hauptsitz der Firmengruppe. Foto: Rainer Claaßen

Karl Breisig gründete seinen Kraftfahrzeugbetrieb 1924 in Andernach. Foto: KBM Motorfahrzeuge GmbH & Co. KG

Chefsache: Das Neuwieder
Familienunternehmen KBM
Motorfahrzeuge GmbH &
Co. KG stellt sich mit
Zuversicht und
Unternehmergeist den
Herausforderungen in der Automobilwirtschaft.

Von Anika Tilemann

K arl Breisig gründete
1924 in Andernach sei-
nen Kraftfahrzeugbe-
trieb „Karl Breisig Mo-
torfahrzeuge“. Schon

früh ging er dabei eine Partner-
schaft mit der damaligen Daimler
Benz AG ein. Eine erfolgverspre-
chende Kooperation, wie sich bald
herausstellte. Der Handel mit
Kraftfahrzeugen der Marke
Daimler prosperierte in den Grün-
derjahren der Bundesrepublik.
Bereits in den 1970er Jahren
wuchs das Unternehmen auf mehr
als 200 Mitarbeitende, Nieder-
lassungen in Mayen, Sinzig und
Neuwied waren entstanden. Im
Jahr 1992 verlagerte KBM auch
seinen Hauptsitz nach Neuwied,
von wo aus noch heute die Ge-
schicke geleitet werden.

Mittlerweile beschäftigt die
KBM-Gruppe mehr als 900 Mit-
arbeitende an insgesamt 13
Standorten, verkauft über 8000
Fahrzeuge im Jahr und gehört mit
einem Umsatz von rund 600 Mil-
lionen Euro zu den größten deut-
schen Mercedes-Vertretungen.
Dabei wird das Familienunter-
nehmen in dritter Generation er-
folgreich von Christoph Jolas ge-
führt, der das Geschäft von sei-
nem Vater übernahm. Im Ge-
spräch mit rz-Media Geschäfts-
führer Evangelos Botinos und
WIRTSCHAFT-Redakteurin An-
ika Tilemann spricht er über die
Herausforderungen und Potenzi-
ale der Automobilwirtschaft in der
aktuell angespannten wirtschaft-
lichen Lage.

E. Botinos: Herr Jolas, zunächst
gratulieren wir Ihnen herzlich zum
Jubiläum Ihres Unternehmens. In
100 Jahren ist viel passiert. Ein

Weltkrieg, das Wirtschaftswunder,
die Wiedervereinigung, eine Pande-
mie. KBM ist mit allen Herausfor-
derungen gewachsen und steht
heute konstant und krisenfest da.
Was ist der Hauptgrund für den
Unternehmenserfolg?
C. Jolas: Vielen Dank. Der Erfolg
unseres Unternehmens beruht si-
cherlich in erster Linie auf den
Fahrzeugen, die wir anbieten.
Mercedes steht schon immer für
große deutsche Ingenieurskunst,
Eleganz und Zuverlässigkeit. Un-
sere Kunden bleiben oft ein Le-
ben lang der Marke und auch der
KBM treu. Das wiederum liegt ge-
wiss an dem großartigen Service,
den unsere Mitarbeiter tagtäglich
bieten. Ob im Verkauf oder in der
Werkstatt, jeder ist bestrebt, dem
Kunden das bestmögliche Erleb-
nis zu bieten.

A. Tilemann: Sie sind in Rheinland-
Pfalz und in Hessen mit neun
Standorten vertreten. Hinzu kommt
die Mercedes-Niederlassung in
Wiesbaden mit vier weiteren
Standorten, die Sie im Jahr 2015
erworben haben. Kundennähe ist
also garantiert. Wie beurteilen Sie
den Stellenwert der Niederlassungen
vor Ort im Hinblick auf den zuneh-
menden Onlinehandel im Kfz-Be-
reich?
C. Jolas: Es mag überraschen,
aber die digitale Transformation
hat bei uns dazu geführt, dass der
persönliche Kontakt wichtiger
denn je geworden ist. Unsere
Kunden suchen ganz eindeutig
die Beratung vor Ort. Die Konfi-
guration eines Fahrzeugs ist Ver-
trauenssache, die Finanzierung
eines solchen erst recht. Die al-
lermeisten Kunden wünschen hier
eine enge Betreuung. Wir heben
uns damit vom unpersönlichen
Onlinehandel ab. Hinzu kommt,
dass gewisse Serviceleistungen
im Zusammenhang mit dem Au-

tokauf wie die Zulassung
oder auch die Inzah-

lungnahme eines
Altfahrzeugs online
aktuell gar nicht
abzuwickeln sind.
Wenn überhaupt,
ist der Onlinehan-
del im Gebraucht-
wagenmarkt eine
Konkurrenz. Aber
auch hier setzen die
meisten Kunden
klar auf die Kom-

petenz unserer Mit-
arbeiterinnen und Mit-

arbeiter vor Ort.

E. Botinos: Die Anforderungen an
die Arbeitsplätze in der Automobil-
branche verändern sich kontinuier-
lich, nicht zuletzt durch die zuneh-
mende Elektromobilität, sowohl im
Verkauf als auch im Werkstattbe-
trieb. Wie werden die Mitarbeiter
bei KBM weiterentwickelt und
geschult?
C. Jolas: Tatsächlich hat sich in
den vergangenen Jahren viel ver-
ändert. Bestehende Berufe ent-
wickeln sich weiter, neue Berufs-
bilder entstehen. Wir beschäfti-
gen beispielsweise nun auch Pro-
duktexperten, die ausschließlich
die Mobile Devices und Digital-

Seit 100 Jahren

Fahrzeuginnovationen wie der eActros 600 zero-emission Sattelzug prägen den Erfolg von Mercedes-Benz.
Foto: KBM Motorfahrzeuge GmbH & Co. KG

unter einem guten
Stern

Evangelos Botinos und Christoph Jolas. Foto: Anika Tilemann

Mercedes AMG vereint
Performance und Motorsport.
Foto: KBM Motorfahrzeuge GmbH & Co. KG
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Der unterschätzte
Wert des guten Schlafs
Neuwied Ein Drittel seines Lebens verbringt der Mensch im Bett. Körpergerechtes Liegen ist daher wichtig und die Voraussetzung für gesunden Schlaf
und Regeneration für den nächsten Tag. Die Experten vom Bettenhaus-Inkelhofen wissen das genau.

Von Gudrun Heurich

B illigmatratzen aus dem
Internet und dem Fern-
sehen sind Trend: meist
gekaufte Matratze, one
fits all, sehr gut getes-

tet… Aber kann hier one-size für
alle funktionieren? Körpermaße-
und gewichte, Bedürfnisse und
Schlafrhythmus jedes Menschen
sind unterschiedlich. Erst wenn
Schlafprobleme auftauchen oder
das morgendliche Aufstehen
durch Rückenschmerzen zur Qual
wird, kommt die Erkenntnis.

„Es gibt wenige Lebensberei-
che in Deutschland, denen so we-
nig Aufmerksamkeit geschenkt
wird wie dem Schlaf“, bestätigt
Mario Inkelhofen, Geschäftsfüh-
rer des Bettenhaus-Inkelhofen in
Neuwied. „Prophylaxe ist ein
Fremdwort, erst wenn alles weh-
tut, und Ärzte, Physiotherapeuten
und Osteopathen nicht mehr dau-
erhaft helfen können, wird über
ein individuell angepasstes
Schlafsystem nachgedacht.“ Er

verdeutlicht es an einem Beispiel:
„Niemand würde sich einen Lauf-
oder Wanderschuh kaufen, der
nur ungefähr passt.“

Mario Inkelhofen und seine
Frau Iris kümmern sich seit 30
Jahren um hochqualitative Ma-
tratzen, Betten und Zubehör für
ihre Kunden. Auf 1000 Quadrat-
metern präsentieren sie mit ihrem
Schlafberaterteam im Gewerbe-
gebiet Neuwied die Welt des ge-
sunden Schlafs. Hier erleben die
Besucher, wie Matratze, Latten-
rost, Bettdecke und Kopfkissen ei-
ne Harmonie bilden. Schlafsofas,

Bettwäsche und Accessoires sor-
gen für zusätzliches heimeliges
und/oder exklusives Ambiente.
„Schlaf ist eine wichtige Regene-
rations- und Kraftquelle des Men-
schen und verdient eine Umge-
bung für Wellness und Wohlbe-
finden“, so Inkelhofen.

Betten und ihr Zubehör sind
beratungsintensive Produkte. Da-
her nehmen sich die Neuwieder
Bettenspezialisten viel Zeit, um
für die unterschiedlichen Bedürf-
nisse das passende Produkt zu fin-
den. „Die Entscheidung für ein
neues Bett, ein neues Kopfkissen
oder eine neue Zudecke sollte
klug getroffen werden“, rät In-
kelhofen. „In einem persönlichen
Gespräch und mithilfe moderns-
ter Messmethoden ermitteln wir
den Bedarf unserer Kunden und
führen ihnen die geeigneten Sys-
teme auch vor. Auf Wunsch ferti-
gen wir Betten und Zubehör nach
Maß an.“

Zum Thema Schlaf gebe es im-
mer wieder neue Erkenntnisse,
zum Beispiel im Bereich Ergono-
mie oder Mikroklima. Daher hal-
ten sich Inhaber und Mitarbei-
tende mit regelmäßigen Fortbil-
dungen auf dem neuesten Stand.

„Unsere Berater müssen sensibel,
emphatisch und erfahren sein und
sich blitzschnell auf unterschied-
liche Menschen mit deren indivi-
duellen Ansprüchen einstellen“,
weiß Inkelhofen. Durch intensive
Schulungen seien die langjähri-

gen Mitarbeiter zu absoluten
Schlafberatungs-Profis ausgebil-
det worden.

Genau dies schätzen seine
Kunden, sie wissen, dass sie hier
gut aufgehoben sind. „Es wird
auch in Zukunft weiterhin Perso-

„Unsere größte Aufgabe besteht
aktuell darin, sichtbar für die
Menschen in der Region zu sein.“

Mario Inkelhofen, Geschäftsführer des Bettenhaus-Inkelhofen

Zum Unternehmen
Name: Bettenhaus Inkelhofen GmbH

Gegründet: 1995

Gründer und Inhaber: Mario Inkelhofen

Sitz: Neuwied,
Gewerbegebiet Distelfeld

Kernkompetenz: Spezialist für
Schlafkomfort und Bettwaren

Mitarbeitende: 10

Weitere Informationen:
www.bettenhaus-inkelhofen.de

Mario und Iris Inkelhofen und ihr Team ermitteln in einem persönlichen Gespräch und mithilfe modernster Messmethoden den individuellen Bedarf ihrer Kunden. Dabei führen sie die geeigneten Systeme
auch schon mal selbst vor. Foto: Kirchner Foto/Inkelhofen

Zur Historie

Nach seinem Studium arbeitete Mario
Inkelhofen in verschiedenen Konzer-
nen, auch im Ausland. Seine Wurzeln
sah er aber immer in der Selbständig-
keit und in der Region.

Das Thema gesunder Schlaf begeisterte
ihn schon früh, so gründete er 1995

das Bettenhaus Inkelhofen mit Unter-
stützung eines Franchisepartners in
Neuwied.

Auch seine Frau Iris ließ sich für die
Branche begeistern. Die Diplom-Inge-
nieurin absolvierte eine Ausbildung zur
Schlafberaterin.

2013 wurde ein Komplettumbau
durchgeführt und die Räumlichkeiten
auf 1000 Quadratmeter vergrößert.
Top-Lieferanten wie Schramm-Werk-
stätten, Lattoflex, Philrouge, Schloß-
berg, Fischbacher, Signet, Lampe Ber-
ger, Lambert und viele andere nam-
hafte Marken finden nun Platz.

1995 gründete Mario Inkelhofen sein Bettenhaus in Neuwied. Neben den Räumlichkeiten auf einer Fläche von
1000 Quadratmetern im Innenbereich stehen auch zahlreiche Parkplätze zur Verfügung. Foto: m2d2-media/Inkelhofen



nen mit Rücken- und Schlafpro-
blemen geben. Vor allem die ver-
änderten Lebensumstände, zum
Beispiel durch Homeoffice und
nicht körpergerechtes Sitzen, be-
günstigen dies“, so der Geschäfts-
führer. Doch viele Menschen sei-

en verunsichert, da sie die unter-
schiedlichen Informationen aus
dem Internet nicht mehr einord-
nen können. Auch für ihn als Mit-
telständler sei die starke Präsenz
der Internetanbieter herausfor-
dernd. „Unsere größte Aufgabe
besteht aktuell darin, sichtbar für

die Menschen in der Region zu
sein.“

Mario Inkelhofen setzt auf
Qualität, mit der er sich deutlich
von der Massenware abheben
kann. „Wir haben inzwischen die
Besten der Besten in allen Preis-
lagen in unserem Haus versam-
melt. Auf diese einzigartige Sor-
timentszusammenstellung bin ich
besonders stolz!“ Bevorzugt ar-
beitet das Bettenhaus mit Her-
stellern aus Deutschland zusam-
men, zum einen aus Gründen der
Nachhaltigkeit, zum anderen, weil
Entwickler und Ingenieure hier-
zulande einzigartige Produkte für
den Schlafkomfort entwickelt ha-
ben.

Um die Qualitäts- und Preis-
fragen für die Kunden im Auge zu
behalten, wurde 2014 eine eigene
Daunenmanufaktur eingerichtet.
In Zusammenarbeit mit dem Ge-

flügelhof Weber aus dem Erzge-
birge und dem Daunenveredeler
Treude und Metz aus Bad Laas-
phe werden hier Daunendecken
und -kissen in sehr guter Qualität
in der eigenen Manufaktur und
ohne Zwischenhandel zu günsti-
gen Preisen gefertigt. Zusätzlich
bietet das Bettenhaus Service-
leistungen rund um die Schlaf-
produkte an: So können bei-
spielsweise Decken und Kissen in
großen Industriewaschmaschinen
gereinigt und wieder aufbereitet
werden.

Die Auswahl des Angebots und
der Service zeigen, dass die In-
haber und Mitarbeitenden des
Bettenhauses für ihre Leiden-
schaft leben. Mario Inkelhofen
fasst die Philosophie seines Un-
ternehmens zusammen: „Die Er-
fahrung, das Wachsen mit den
Kunden und Lieferanten, die Be-
obachtung der Entwicklungen,
das Interesse an Design, Ergono-
mie, gesundem Schlaf, Interior
und der Glaube an die zahlrei-
chen Möglichkeiten, machen uns
zu dem, was wir sind.“
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Tipps für guten Schlaf
Eine angenehme
Schlafumgebung schaffen

n    Der Wohlfühlfaktor im Schlafzimmer
spielt eine große Rolle. Ein auf den
eigenen Körper abgestimmtes Bett
und eine passende Matratze sorgen
für eine angenehme Liegeposition.
Die Schlaftemperatur sollte bei circa
18 Grad liegen.

Licht aus

n    Helles Licht schüttet Serotonin aus
und unterdrückt das für den Schlaf
wichtige Melatonin.

n    Rollläden, Vorhänge oder eine
Schlafmaske können helfen, wenn
Licht in das Schlafzimmer eindringt
oder frühmorgens die Sonnenstrah-
len einfallen.

n    Das Checken der E-Mails vor dem
Einschlafen ist nicht förderlich. Der

hohe Blaulichtanteil der Smart-
phone- oder Laptop-Displays
bremst die Produktion von Melato-
nin im Gehirn. Daher besser das
Handy ausschalten oder auf
„Nachtmodus“ stellen.

Zur Ruhe kommen

n    Lärm, der ins Schlafzimmer
dringt, stört die Ruhe. Deshalb
Fenster schließen oder Oropax
nutzen, um den Geräuschpegel zu
reduzieren.

n    Auch Sport vor dem Schlafengehen
oder aufregende Filme können
kontraproduktiv sein. Sie erhöhen
den Pulsschlag und verhindern, dass
man zur Ruhe kommt. Das Lesen
eines Buchs ist besser geeignet.
Auch regelmäßige Einschlafrituale
bringen den Körper in den Schlaf-
modus. Das können Meditation,

Beruhigungstee oder auch regel-
mäßige Schlafenszeiten sein.

Bewegung an der frischen Luft

n    Ein Spaziergang am Abend macht
müde und unterstützt das Einschla-
fen.

Kein Alkohol, Koffein oder
schweres Essen

n    Ein gelegentliches Glas Wein am
Abend kann das Einschlafen fördern.
Doch zu viel Alkohol verhindert das
Durchschlafen, erhöht die
Schweißproduktion und regt den
Durst an.

n    Koffein putscht auf und nach
schwerem Essen befindet sich der
Körper im Verdauungsprozess.
Beides hemmt das Einschlafen.

Familienunternehmen und Nachfolgeregelung
Einzelunternehmen haben in der
Nachfolgeplanung bereits deshalb
eine erhebliche Bedeutung, da
über die Hälfte der Unternehmen in
Deutschland diese Rechtsform auf-
weisen. Vertreten sind hier sowohl
Kaufleute, die dem Han-delsge-
setzbuch unterliegen, als auch z.B.
Freiberufler.

Neben haftungsrechtlichen Fol-gen
sind vor allem steuerliche Überle-
gungen bei der Nachfolge in ein
Einzelunternehmen zu bedenken.
Diese hängen ins-besondere von der
jeweiligen Nachfolgekonstellation ab
und können erhebliche Unterschiede
aufweisen.

In der Praxis wird die Nachfolge in ein
Einzelunternehmen über-wiegend
innerhalb der Familie gestaltet, da
das Unternehmen maßgeblich vom
Übergeber geprägt wurde und oft-
mals der Familiencharakter erhalten
bleiben soll.

Schwierigkeiten treten immer dann
auf, wenn die Nachfolgeplanung
nicht rechtzeitig angegangen wurde
und der Übergang von Todes wegen
erfolgt. Insofern bietet die lebzeitige
Übertragung viele Vorteile.

Die Möglichkeit zur lebzeitigen Über-
tragung des Einzelunterneh-mens
in seiner Gesamtheit mit sämtlichen
Aktiva und Passiva wird in § 22 Abs.
1 HGB voraus-gesetzt und ist grund-
sätzlich unproblematisch möglich.
Vor-teilhaft erweist sich regelmäßig,
wenn der Übergeber die Über-tragung
selbst vornehmen und begleiten kann.
Überdies können dem Übergeber
durch entsprech-ende Gestaltungen
Möglichkeiten eingeräumt werden,
auch auf die unternehmerische Ent-
wicklung nach Übertragung Einfluss
zu nehmen.

Schwierigkeiten bereitet oftmals die
Verflechtung zwischen Unter-neh-
mens- und Privatvermögen, die eine
rechtzeitige steuerliche Gestaltung
erforderlich machen kann. Gelingt dies
nicht, kommt es zu einer steuerpflich-
tigen Entnahme, d.h. zur Aufdeckung
von stillen Reserven im Unternehmen
und deren Versteuerung.

Dies kann zu erheblichen finan-ziellen
Belastungen führen, da dem Über-
geber bei Übergabe innerhalb der
Familie häufig kein Kaufpreis zufließt.
Insofern ist die Liquiditätsplanung hier
genauso wichtig, wie die anschlie-
ßende laufende Bestreitung des Unter-
halts des Übergebers. Diese könnte
z.B. durch eine weitere Beteiligung
am Gewinn des Einzelunternehmens
abgesichert werden.

Eine solche Beteiligung kann durch
unterschiedliche Optionen erreicht
werden, so z.B. durch die Vereinba-
rung eines Ertragsnießbrauchs, die
Gründung einer stillen Gesellschaft
oder die Vereinbarung einer Leib-
rente. Da hier der Erfolg des Einzel-
unternehmens wesentlich ist, kann
sich der Übergeber teilweise einen
gewissen unternehmerischen Einfluss
sichern. Allerdings steigt hierdurch das
Konfliktpotential mit dem Nachfolger
mitunter erheblich.

Bei Vereinbarung eines Ertrags-
nießbrauchs am Einzelunternehmen
behält sich der Übergeber den Ertrag
in Form des Gewinns vor. Damit der
Nachfolger nicht den gesamten
Gewinn an den Übergeber abführen
muss, wird regelmäßig ein sogenann-
ter Quotennießbrauch vereinbart,
sodass nur ein bestimmter Teil des
Gewinns abzuführen ist. Dieser sollte
so bemessen werden, dass dem Nach-
folger ein ausreichender wirtschaftli-
cher Spielraum verbleibt.

Die Gründung einer stillen Gesell-
schaft stellt einen Vertrag zwischen
dem Nachfolger und dem Überge-
ber dar. Dies ist jedoch nur möglich,
wenn das Einzelunternehmen im
Handelsregister eingetragen ist. Bei
der stillen Gesellschaft handelt es sich
um eine Innengesellschaft, sodass nur
der Inhaber des Einzelunternehmens
nach außen auftritt. Der Übergeber
trägt jedoch das Risiko der erfolgrei-
chen Fortführung des Unternehmens,

da er an den Gewinnen des Einzelun-
ternehmens beteiligt ist, die zunächst
erwirtschaftet werden müssen. Die
Geschäftsführung steht dem Inhaber
des Einzelunternehmens zu, jedoch
können bestimmte Zustimmungs-
vorbehalte vereinbart werden. Diese
haben jedoch nur Wirkung für das
Innenverhältnis.

Wird eine Übergabe des Einzelun-
ternehmens gegen Zahlung einer

Leibrente vereinbart, so erhält der
Übergeber wiederkehrende Zahlun-
gen für eine bestimmte Zeit. Diese
Zahlungen sind unabhängig vom
Erfolg des Unternehmens zu leisten.
Einflussmöglichkeiten auf die Unter-
nehmensführung sind regelmäßig
nicht vorgesehen. Der Übergeber
gibt das Unternehmen aus der Hand,
trägt aber das Insolvenzrisiko des
Nachfolgers.

Es kann sich auch anbieten, mit dem
Nachfolger eine neue Gesell-schaft zu
gründen, an der weitere Familienmit-
glieder beteiligt werden.

Jede Nachfolgegestaltung, die eine
Übertragung des Einzelunterneh-
mens auf einen Nachfolger innerhalb
der Familie vorsieht, sollte so gestal-
tet werden, dass sie von der ganzen
Familie getragen wird. Dies dient der
Aufrechterhaltung des Friedens in der
Familie und schützt auch vor der Gel-
tendmachung erbrechtlicher Ansprü-
che nach demTod des Übergebers, die
eventuell die gesamte Nachfolgege-
staltung gefährden würden. Insofern
sind auch zwingend Ausgleichungs-
pflichten des Übernehmers gegen-
über anderen Erbberechtigten zu
berücksichtigen. Gelingt der Konsens
in der Familie, sollte schließlich auf die
Geltendmachung von Pflichtteilsan-
sprüchen verzichtet werden.

Vorsorge- und Betreuungsvoll-mach-
ten sind weitere wesentliche Elemente
einer erfolgreichen Nachfolgegestal-
tung. Ist der Einzelunternehmer zu
Lebzeiten nicht mehr zur Fortführung
des Einzelunternehmens in der Lage,
muss die Handlungsfähigkeit des Ein-
zelunternehmens weiter gewährleis-
tet sein. Dies beinhaltet insbesondere
auch Kontenvollmachten, damit z.B.
Löhne oder Steuerzahlungen recht-
zeitig geleistet werden können. Diese

Vollmachten sollten auch über den
Tod des Übergebers hinaus gelten.
Besondere Bedeutung hat die frühzei-
tige Nachfolgeplanung auch für Frei-
berufler. Hier ist zunächst darauf zu
achten, dass der Nachfolger die not-
wendige Qualifikation hat. Ist dies der
Fall, sollte rechtzeitig der Nachfolger
aufgebaut werden, da das über Jahre
aufgebaute Ver-trauensverhältnis von
essentieller Bedeutung ist und der
Kundenstamm regelmäßig den wert-
bil-denden Faktor darstellt.

Regelmäßig werden bei der Nach-
folgeplanung Rechtsanwälte und
Steuerberater eingebunden. Damit
diese eine verlässliche Aus-gangs-
basis haben, sollte der Unternehmer
eine Vermögensübersicht anfertigen,
die alle wesentlichen Vermögensge-
genstände und deren Verkehrswert
enthält. Hinzu kommt eine Darstel-
lung der Familienverhältnisse und
bei Eheleuten Informationen über
Güterstandsvereinbarungen.

Zusammenfassung:

Die rechtzeitige Befassung mit der
Nachfolgeplanung ist ein wesentlicher
Faktor, um ein Unternehmen sicher auf
die nächste Generation zu übertragen.

Dem Übergeber stehen verschiede-ne
Instrumentarien zur Verfügung, die auf
die persönliche Situation angepasst
werden sollten. Diese Anpassung
erfordert eine Einbindung der gesam-
ten Familie, um den Familienfrieden
dauerhaft zu erhalten.

Zur Sicherung des Unternehmens soll-
ten Vollmachten in der Nach-folgepla-
nung nicht fehlen.

Dr. SteffenWassermeyer
(Dipl. Kaufmann und Steuerberater) ist Partner der Hilger,
Neumann & Partner Wirtschaftsprüfungs- und Steuer-
beratungsgesellschaft (HNP)mit Sitz inAndernach/Bonn/
Koblenz, ausgezeichnet als „Top Steuerberatungskanzlei
des Jahres 2023“ (Focus-Money 24/2023) Foto: HNP

Für ein gutes Schlafgefühl bilden Matratze, Lattenrost, Bettdecke und Kopfkissen eine Harmonie. Denn Schlaf
ist eine wichtige Regenerationsquelle und verdient eine Umgebung für Wellness und Wohlbefinden.

Foto: RZ/Inkelhofen

„Es gibt wenige Lebensbereiche in
Deutschland, denen so wenig
Aufmerksamkeit geschenkt wird, wie
dem Schlaf.“
Mario Inkelhofen, Geschäftsführer des Bettenhaus-Inkelhofen
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Rhein-Mosel Marketing-Award 2024
Zum 10. Mal prämiert der Marketing-
Club Rhein-Mosel e.V. zukunftswei-
sende Marketingkonzepte, kreative
Ideen und innovative Kampagnen aus
der Region. Bewerber konnten Kon-

zepte einreichen, die mit ganzheitli-
chen Marketingstrategien oder auch
spezifischen Produkt- oder Marken-
führungsstrategien Kunden nachhaltig
begeistern. Über einen Zeitraum von

24 Monaten hat-
ten Unternehmen
und Initiativen
ihre Marketing-
aktivitäten doku-
mentiert, Kon-
zepte beschrieben
und Fotos oder
Videos einge-
reicht.
Die fünf unter-
schiedlichen Ka-
tegorien Cross-
mediale
Kampagnen, On-
line Marketing,
Social Media, Be-
wegtbild und
Employer Bran-
ding spiegeln den
zeitgemäßen
Marketingansatz
des Awards wider.
Eine qualifizierte
sechsköpfige Jury

aus Wirtschaft und Wissenschaft (Mar-
keting und Hochschule) bewertet und
prämiert die eingereichten Motive,
Kampagnen, Aktionen, Spots und Pro-
jekte. Urkunde und Auszeichnung
werden am 6. September im Rahmen
eines Sommerfests im Eventwerk in
Urmitz übergeben.
Mathias Wollweber, Präsident des
Marketing Club Rhein-Mosel erklärt:
„Wir sehen uns als Stellvertreter der
Marketing Community der Region und
rücken als einzige Organisation ihre
Marketingaktivitäten in den Fokus.“
Seit 2000 ist der Rhein-Mosel Marke-
ting-Award eine Auszeichnung mit ho-
her Reputation in der Region. Mit me-
dialer Reichweite und Präsentation vor
Fachpublikum bietet er eine ideale
Gelegenheit, die Marketingkompetenz
und Attraktivität eigener Produkte und
Leistungen in einem qualifizierten
Umfeld zu präsentieren. Viele Benefits
gehen mit der Auszeichnung einher.
Beispielsweise können die amtierenden
Preisträger in den nächsten 24 Mona-
ten mit der Auszeichnung werben.

Weitere Informationen:
www.mcrm.de

Hochschule Koblenz unterstützt Gründungsinteressierte
Sechs Teams nimmt das
StartUpLab-Projekt der
Hochschule Koblenz in die-
sem Semester in das För-
derprogramm Kick-
Start@HSKO auf. Das sind
doppelt so viele wie im ver-
gangenen Wintersemester.
Die ausgewählten Projekt-
teams erhalten innerhalb des
sechsmonatigen Förderzeit-
raums eine finanzielle Un-
terstützung von jeweils bis zu
7500 Euro. Mit der Finanz-
spritze haben gründungsinteressierte
Hochschulangehörige die Möglichkeit,
ihre innovativen Ideen im Rahmen der
Prototypentwicklung weiterzuentwi-
ckeln und zur Marktreife zu führen. In-
dividuelle Coachings durch das Start-
UpLab-Team und der Zugang zu den
neu geschaffenen Kreativ- und Maker-
spaces an den Standorten Koblenz und
Remagen runden die Förderung ab.
Das Projekt der Hochschule Koblenz
wird durch das Bundesministerium für
Bildung und Forschung (BMBF) geför-
dert.
Beim Kick-off-Meeting lernten sich im
Mai die Projektteams kennen.
Raphael Dupierry, Leiter des Grün-

dungsbüros und Gesamtprojektleiter
des StartUpLab-Projektes hebt hervor,
dass die Gründungsinteressierten mit
ihrer Kreativität und dem Mut zum
Querdenken abseits traditioneller
Muster unkonventionelle Lösungsan-
sätze für komplexe Probleme finden
und helfen, das Leben der Menschen zu
verbessern. Interessierte Studierende
und Angehörige der Hochschule Ko-
blenz können sich für die nächste
Runde des Förderprogramms Kick-
Start@HSKO bis zum 31. August 2024
bewerben.

Weitere Informationen:
www.hs-koblenz.de/kickstarthsko

Die zehn größten Unternehmen in Rheinland-Pfalz

Rheinland-Pfalz hat neben Weinbau,
wunderschöner Natur und historischen
Kulturstätten auch eine starke Wirt-
schaft zu bieten. Dazu zählen bei-
spielsweise einige der größten Unter-
nehmen Deutschlands, und sogar das
weltgrößte Chemieunternehmen hat
hier seinen Hauptsitz. Die zehn größten
rheinland-pfälzischen Industrieunter-
nehmen nach der Anzahl der Mitarbei-
tenden mit Hauptsitz in Rheinland-
Pfalz sind:

BASF SE, Ludwigshafen am Rhein,
Chemieindustrie (111 991 Mitarbeitende
weltweit, 68,9 Milliarden Euro Um-
satz), C. H. Boehringer Sohn AG & Co.
KG (Boehringer Ingelheim), Ingelheim
am Rhein, Pharmaindustrie (53 565
Mitarbeitende weltweit, 25,6 Milliar-
den Euro Umsatz), Hornbach Baumarkt
AG, Bornheim, Einzelhandel (20 582
Mitarbeitende weltweit/europaweit,

6,26 Milliarden Euro Umsatz), Schott
AG, Mainz, Glasproduktion (17 050
Mitarbeitende weltweit, 2,9 Milliarden
Euro Umsatz), KSB SE & Co. KGaA,
Frankenthal, Pumpen und Armaturen
(16 038 Mitarbeitende weltweit, 2,82
Milliarden Euro Umsatz), United Inter-
net AG, Montabaur, Internet, Tele-
kommunikation (10 962 Mitarbeitende,
6,21 Milliarden Euro Umsatz), Wirtgen
Group, Windhagen, Maschinenbau
(rund 9000 Mitarbeitende, 3 Milliarden
Euro Umsatz), Schütz Werke, Selters,
Verpackungssysteme (5863 Mitarbei-
tende, 2,5 Milliarden Euro Umsatz),
Biontech SE, Mainz, Biotechnologie
(4530 Mitarbeitende, 17,31 Milliarden
Euro Umsatz), Wasgau AG, Pirmasens,
Lebensmittelhandel (3742 Mitarbei-
tende, 583,5 Millionen Euro Umsatz),

Quelle: www.bw24.de

Innovationsfonds Rheinland-Pfalz III
mit verbesserten Konditionen
Das Wirtschaftsministerium Rhein-
land-Pfalz und die Investitions- und
Strukturbank Rheinland-Pfalz (ISB)
haben mit dem Innovationsfonds
Rheinland-Pfalz III einen neuen 50
Millionen Euro starken Wagniskapital-
fonds für technologieorientierte Grün-
dungsunternehmen aufgelegt. Die
Höchstgrenze für Beteiligungen wurde
auf zwei Millionen Euro verdoppelt.
Wirtschaftsministerin Daniela Schmitt
betonte, dass mit dem Innovations-

fonds innovative Start-ups auch wei-
terhin finanzielle Unterstützung erhal-
ten werden und damit der Grün-
dungsstandort Rheinland-Pfalz gestärkt
werde. Der neu aufgelegte Wagniska-
pitalfonds stellt technologieorientierten
Gründungsunternehmen in einer frühen
Phase der Unternehmensentwicklung
offene und stille Beteiligungen zur
Entwicklung ihres Geschäftsmodells zur
Verfügung. Unterstützt werden die
Entwicklung und Markteinführung in-
novativer oder technologierorientierter
Produkte, Verfahren oder Dienstleis-
tungen. Finanziert wird der Fonds mit
30 Millionen Euro Landesmitteln und
20 Millionen Euro aus dem Europäi-
schen Fonds für regionale Entwicklung
(EFRE). Der Förderzeitraum läuft bis
Ende 2029.

Weitere Informationen:
www.isb.rlp.de/foerderung/300.html
www.mwvlw.rlp.de

KI übernimmt
Der Vormarsch von (generativer)
Künstlicher Intelligenz wird den Ar-
beitsmarkt fundamental verändern.
Eine Studie des McKinsey Global Insti-
tute ergab, dass rund 30 Prozent der
aktuellen Arbeitsstunden bis 2030
durch Technologien, inklusive genera-
tiver KI, automatisiert werden könnten.
Doch seien zeitnahe Anpassungen des
Arbeitsmarktes nötig. Ein schneller
Einsatz der neuen Technologien könnte
zu einem Produktivitätswachstum von
bis zu drei Prozent pro Jahr führen, so
die Studie. Voraussetzung dafür sei,
dass bis zu 27 Prozent der einzelnen
Tätigkeiten in den Berufen automati-
siert würden. Dies ziehe berufliche
Veränderungen nach sich. In Deutsch-
land seien bis 2030 bis zu 3 Millionen
Jobs von einer Veränderung betroffen,
das entspricht sieben Prozent der Ge-
samtbeschäftigung.
Dies gilt vor allem für administrative
Bürotätigkeiten: Bis zu 54 Prozent der
erwarteten Jobwechsel werden hier
erwartet. Mit 17 Prozent folgt der Be-
reich Kundenservice und Vertrieb, mit
16 Prozent Tätigkeiten in der Produkti-
on.

Weitere Informationen:
www.die-deutsche-wirtschaft.de
www.mckinsey.com

Netzwerkmesse Westerwald
Erstmals findet eine Netzwerkmesse im Wester-
wald statt: am 10. Oktober in der Boulderhalle des
SRS-Sportparks auf der Glockenspitze in Altenkir-
chen. Unternehmen aller Branchen und Firmen-
größen sowie Selbstständige, Führungskräfte und
Entscheider aus Wirtschaft, Politik und Verwaltung
sind als Aussteller und Besucher eingeladen.
Die neue Kommunikationsplattform soll Unter-
nehmen und ihre Ideen und Produkte direkt mit
Interessenten zusammenbringen. Dazu bietet der
Veranstalter günstige Ausstellerpakete an. Der
Netzwerkgedanke soll im Vordergrund stehen.
Für Besucher ist die Teilnahme kostenlos, es ist
aber eine Anmeldung erforderlich.
Die Initiatoren der Netzwerkmesse Westerwald
sind Matthias Merzhäuser und Stephan Siegel,
regionale Repräsentanten des „Bundesverband
mittelständische Wirtschaft - BVMW - Der Mit-
telstand e.V.“ für die Kreise Altenkirchen und
Westerwald.

Weitere Informationen:
www.netzwerkmesse-westerwald.de

Fußballfieber auch in Rheinland-Pfalz

Zur Fußball-Europameisterschaft kommen
nicht nur in den Stadien Fußballfans zusam-
men. Auch in der Region wird – neben Public
Viewing – einiges für Interessierte geboten.
So wie die interaktive Familienausstellung
„Fußballfieber – Fußballgeschichte(n) aus
Rheinland-Pfalz“. Vom 17.05. - 03.11.2024
zeigt sie im Kulturzentrum Festung Ehren-
breitstein in Koblenz rheinland-pfälzische
Fußballgeschichte.
In einem Erlebnisrundgang können Besucher
75 Jahre Fußball in Rheinland-Pfalz erleben −
Gänsehautmomente, persönliche Anekdoten
und Kuriositäten inbegriffen. Hier kann man
erfahren, dass neben dem 1. FC Kaiserslau-
tern drei weitere rheinland-pfälzische Ver-
eine deutscher Fußballmeister geworden
sind. Oder, dass das erste offizielle Länder-
spiel der Frauennationalmannschaft im Sta-
dion Oberwerth in Koblenz stattfand. Die
Ausstellung lädt zu einem unterhaltsamen
und zugleich informativen Besuch ein. Spiel

und Spaß sollen im Vordergrund stehen.
Kleine und große Fußballheldinnen und -
helden können an Mitmachstationen im In-
nen- und Außenbereich verschiedene Vari-
anten und Formen des Fußballspiels aus-
probieren.
Die interaktive Ausstellung im Landesmuse-
um Koblenz entstand in Zusammenarbeit mit
dem 1. FSV Mainz 05, dem 1. FC Kaiserslau-
tern, der Fritz-Walter-Stiftung, dem Deut-
schen Fußballmuseum, der Lotto Rhein-
land-Pfalz GmbH, dem Südwestrundfunk,
dem Fußballverband Rheinland, dem Süd-
westdeutschen Fußballverband und weite-
ren Partnern.
Es wird ein museumspädagogisches Be-
gleitprogramm angeboten sowie Führungen
und Workshops für Schulklassen, Vereine,
Kinder- und Erwachsenengruppen.

Weitere Informationen:
www.tor-zum-welterbe.de

Foto: GDKE, E. Kulbe

Landesehrenpreis Genusshandwerk
Zum zweiten Mal verlieh Wirtschaftsministerin
Daniela Schmitt den „Landesehrenpreis im Ge-
nusshandwerk Rheinland-Pfalz“. Von den 42
ausgezeichneten Betrieben des Lebensmittel-
handwerks stammten 18 aus dem Kammerbezirk
der Handwerkskammer (HwK ) Koblenz. Damit
stellt die HwK Koblenz die größte Gruppe der
Sieger im Land. Die Auszeichnung wird an he-
rausragende Betriebe verliehen; beworben hatten
sich rund 70 Bäcker, Fleischer, Brauer, Konditoren
und Speiseeishersteller.
Mit dem jährlich ausgeschriebenen Landesehren-
preis werden ausdrücklich die handwerkliche
Produktion und die Werte eines Handwerksbe-
triebs gewürdigt. Voraussetzung ist, dass die Be-
triebe regional verwurzelt sind und nachhaltige
Konzepte verfolgen. Zudem müssen sie sich ge-
sellschaftlichen Anforderungen wie Ausbildung
und sozialem Engagement stellen. Die Auswahl-
kriterien sind anspruchsvoll.
„Es spricht für unsere Betriebe der Lebensmittel-
handwerke, dass so viele Preise in den Norden des
Landes gehen“, gratuliert HwK-Hauptgeschäfts-
führer Ralf Hellrich. „Sie stellen Lebensmittel zum
Genießen her, die mit handwerklicher Sorgfalt
und regionalen Zutaten kreiert werden. Wir dürfen
auf unsere Betriebe und ihre Leistungen nicht nur
stolz sein, sondern sie auch mit unserem Kauf-
verhalten unterstützen.“

Weitere Informationen:
www.hwk-koblenz.de

Grafik: mcrm

Foto: Hochschule Koblenz

Foto: Alexander Sell

Foto: Art Vision Creatives/stock.adobe.com

Foto: Robert/stock.adobe.com
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Fortschritt aus
dem Hunsrück
Idar-Oberstein Kaum ein Unternehmen hat einen so kometenhaften
Aufstieg erlebt wie Biontech. Am Standort Idar-Oberstein arbeitet
Biontech IMFS (Innovative Manufacturing Services) unter anderem an
Wirkstoffen zur Bekämpfung von Krebs- und Infektionskrankheiten,
entwickelt Produktionsprozesse und analytische Methoden und stellt
Produkte für die klinische Erprobung her.

Von Hans-Rolf Goebel

F olgt man der Vollmers-
bachstraße in Idar-Ober-
stein, fällt ein eindrucks-
voller Gebäudekomplex
ins Auge. Hier entwi-

ckelt und produziert die Biontech
IFMS. Das Spektrum umfasst For-
schungskandidaten gegen diver-
se Krebs- und Infektionserkran-
kungen, die auf RNA (englisch für
ribonucleic acid/Ribonukleinsäu-
re) basieren. RNA ist ein einzel-
strängiges Molekül, das DNA-In-
formationen spiegelt und zur Pro-
teinherstellung verwendet wird.

Ein weiterer Schwerpunkt sind
die sogenannten CAR-T-Zellen
für die Behandlung von Tumoren.
CAR kürzt den Begriff „Chimärer
Antigenrezeptor“ ab. Bei der
CAR-T-Zelltherapie handelt es
sich um eine Form der Immun-
therapie, das heißt, das köperei-

gene Abwehr- oder Immunsystem
soll sich wieder gegen die Tu-
morzellen richten. Das dritte Tä-
tigkeitsgebiet sind Vektoren, die
Anwendung bei Zell- und Gen-
therapien finden. „Wir am Stand-
ort Idar-Oberstein sind besonders
stolz darauf, als Teil von Biontech
einen wichtigen Beitrag zur Ent-
wicklung unserer klinischen
Pipeline mit hochinnovativen Pro-
dukten leisten zu können“, sagt
Dr. Andrea Schilz, die gemeinsam
mit ihrem Kollegen Stephan Mül-
ler die Geschäfte am Standort im
Hunsrück führt. „Das ist nur mög-
lich durch eine gelungene Kom-

bination aus umfangreichem
Know-how, effizienten Prozessen
und modernen Produktions- und
Laborflächen. All das haben wir
in Idar-Oberstein.“ In den ver-
gangenen Jahren hat Biontech
die dortigen Kapazitäten deutlich
erweitert, insbesondere durch die

Expansion der Reinraum- sowie
der Qualitätskontrolllaborflächen.
Diese strategische Erweiterung
betrachtet das Unternehmen als
einen wichtigen Meilenstein zur
kontinuierlichen Versorgung der
laufenden und kommenden in-
ternationalen klinischen Studien.

Die erste klinische Studie be-
gann Biontech im Jahr 2014. Sie
hatte eine individualisierte RNA-
Immuntherapie bei Patientinnen
und Patienten mit Melanomen
zum Gegenstand. Bis Ende 2024
will das Unternehmen zehn oder
mehr potenziell zulassungsrele-
vante Studien in seiner Pipeline
haben. Zehn Wirkstoffe befinden
sich derzeit in der fortgeschritte-
nen Entwicklung, das bedeutet,
sie haben Phase II oder Phase III
der Erprobung erreicht.

In der Phase II wird ein Medi-
kament zum ersten Mal an Pati-
enten überprüft, die an jener Er-
krankung leiden, für deren Be-
handlung das Medikament ent-
wickelt wird. Es folgt Phase III.
Diese besteht aus groß angeleg-
ten, internationalen Studien, in
der Ärztinnen und Ärzte in Klini-
ken vieler Länder das Präparat an
mehreren tausend Patienten er-
proben. Phase III-Studien dauern
zwischen zwei und fünf Jahren.
Die erste Marktzulassung im Be-
reich Onkologie ist für das Jahr
2026 anvisiert. Bis 2030 will Bi-
ontech in der Onkologie Zulas-
sungen in zehn Indikationen er-
reichen und damit die Behand-
lungsmöglichkeiten erweitern.

Um im Bereich Forschung und
Entwicklung zügig voranzukom-

men, greift das Unternehmen tief
in die durch die Entwicklung des
Coronaimpfstoffs gut gefüllte
Kasse. Die Forschungs- und Ent-
wicklungskosten beliefen sich für
das am 31. Dezember 2023 zu En-
de gegangene Geschäftsjahr auf
knapp 1,8 Milliarden Euro, im
Vergleich zu rund 1,5 Milliarden
Euro für den Vorjahreszeitraum.
Für das Gesamtjahr 2024 sind der-
zeit Ausgaben für Forschung und
Entwicklung in Höhe von 2,4 bis
2,6 Milliarden Euro geplant.

Dass Biontech nicht nur Geld
verdienen will, sondern auch ei-
ner Vision folgt, zeigt das aktuelle
Engagement des Unternehmens
in Ruanda. In der Hauptstadt Ki-
gali entsteht derzeit mit einer In-
vestitionssumme von 150 Millio-
nen US-Dollar ein neuer Standort,
der auf einer Fläche von rund

35 000 Quadratmetern rund 100
Menschen Beschäftigung bieten
wird. Im Jahr 2025 soll dort mit
der Herstellung von mRNA-ba-
sierten Impfstoffchargen für den
afrikanischen Kontinent begon-
nen werden.

Biontech könnte beispielsweise
jährlich bis zu 50 Millionen Dosen
eines Produkts herstellen, dessen
RNA-Produktionsverfahren dem
des Pfizer-Biontech Covid-19-
Impfstoffs ähnelt. Denn nicht nur
der Krebsbekämpfung hat sich Bi-
ontech verschrieben. Genauso in-
tensiv forscht und entwickelt das
Unternehmen mRNA-Impfstoff-
kandidaten gegen Infektions-
krankheiten mit hohem medizi-
nischen Bedarf (Tuberkulose,
Malaria und HIV) sowie gegen
solche mit hohem pandemischem
Risiko wie dem Mpox-Virus.
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Dr. Andrea Schilz promovierte 1999 als
Biologin in zellulärer Gentherapie an
der Technischen Universität Kaisers-
lautern. Sie verfügt über 20 Jahre
Erfahrung in der Biotechnologie- und
Gesundheitsbranche, sowohl in
Managementpositionen als auch als
Beraterin. Sie führt mit ihrem Kollegen

Stephan Müller die Geschäfte von
Biontech IMFS in Idar-Oberstein. Schilz
war in verschiedenen Führungs- und
Managementpositionen tätig, meist mit
Schwerpunkt auf fortgeschrittenen
therapeutischen Arzneimitteln (ATMPs).
Sie war strategische und operative Be-
raterin in verschiedenen Biotechunter-
nehmen, akademischen Einrichtungen
sowie öffentlich-privaten Partner-
schaften (PPPs). Mehrere Jahre leitete
sie einen der führenden Life-Science-
Cluster (ein Branchennetzwerk) in
Deutschland. Foto: Biontech SE

„Wir am Standort Idar-Oberstein sind
besonders stolz darauf, als Teil von Biontech
einen wichtigen Beitrag zur Entwicklung
unserer klinischen Pipeline mit hochinnovati-
ven Produkten leisten zu können.“
Dr. Andrea Schilz, Geschäftsführerin von Biontech IMFS.

WIE MANAGT MAN

FORDERUNGEN ERFOLGREICH?

„DAS LÖSEN WIR
FÜR SIE GANZ
INDIVIDUELL.“
Schema F ist nie effektiv im Inkasso. Darum
bringen wir das Beste für Ihr Unternehmen
zusammen. So wird jede Lösung individuell –
und maximal erfolgreich.

Inkasso geht am besten gemeinsam.

Creditreform Koblenz
0261 - 91 18 1-0

creditreform.de/koblenz/inkasso

Zum Unternehmen
Biopharmaceutical New Technologies
(Biontech) ist ein globales innovatives
Immuntherapieunternehmen, das
Therapien gegen Krebs und andere
schwere Erkrankungen entwickelt.
Im Geschäftsjahr 2023 hat Biontech
mit rund 6300 Mitarbeitenden einen
Umsatz von 3,8 Milliarden Euro
erwirtschaftet. Allein 2500 Menschen
arbeiten im Bereich Forschung und
Entwicklung.

Das Unternehmen kombiniert eine
Vielzahl an modernen therapeutischen
Plattformen und Bioinformatiktools,
um die Entwicklung innovativer Bio-

pharmazeutika voranzutreiben. Das
diversifizierte Portfolio an onkologi-
schen Produktkandidaten umfasst
individualisierte Therapien sowie
off-the-shelf- (serienmäßig produzier-
te) Medikamente auf mRNA-Basis,
innovative chimäre Antigenrezeptor
(CAR)-T-Zellen und verschiedene
proteinbasierte Therapeutika, zum
Beispiel zielgerichtete Krebsantikörper.
Biontech entwickelt neben seiner
vielfältigen Onkologie-Pipeline ge-
meinsam mit Kollaborationspartnern
auch verschiedene mRNA-Impfstoff-
kandidaten für eine Reihe von Infekti-
onskrankheiten.

In Idar-Oberstein befindet sich die Biontech-Niederlassung BioN-Tech IFMS. Die Kombination aus umfangrei-
chem Know-how, effizienten Prozessen und modernen Produktions- und Laborflächen ermöglicht es, hier
wichtige Beiträge für die Entwicklung von hochinnovativen Produkten leisten zu können. Foto: rh2010/stock.adobe.com

Mit der ersten klinischen Studie zu einer individualisierten RNA-Immun-
therapie bei Patienten mit Melanomen begann Biontech 2014. Bis Ende
2024 will das Unternehmen mindestens zehn potenziell zulassungsrele-
vante Studien auf den Weg bringen, bis 2030 sollen in der Onkologie
Zulassungen in zehn Indikationen erreicht werden. Foto: Biontech SE
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Von Hans-Rolf Goebel

N ein, mit dem Job-Tur-
bo sei das Rad nicht
neu erfunden worden.
Er sei auch keine
Wunderwaffe, aber

dennoch habe er bereits Gutes be-
wirkt. Frank Schmidt, Vorsitzen-
der der Geschäftsführung der
Agentur für Arbeit Koblenz-Ma-
yen, kann dem im Oktober 2023
von der Bundesregierung be-
schlossenen neuen Arbeitsmarkt-
instrument viel Positives abge-
winnen. „Der Job-Turbo ist eine
attraktive Marketingmaßnahme,
die dabei hilft, die richtigen Men-
schen und Institutionen in unse-
rem Netzwerk wirkungsvoller und
schneller zusammenzubringen.“
Er ziele vor allem darauf ab, Men-
schen, die aus der Ukraine nach
Deutschland flüchten, zügig in
Arbeit zu bringen oder ihnen ei-
nen schnelleren Ausbildungsbe-
ginn zu ermöglichen. „Insgesamt
sprechen wir für Deutschland von
einem Potenzial von fast 400 000
Menschen, die durch den Job-
Turbo schneller und unkompli-
zierter in ein Arbeitsverhältnis ge-
bracht werden sollen.“ Die Vor-
teile dieses beschleunigten Vor-
gehens stehen auch Flüchtlingen

aus den sogenannten Asylher-
kunftsländern (zum Beispiel Af-
ghanistan, Eritrea oder Syrien) of-
fen. Auch wenn die Arbeits-
marktpolitik nicht grundlegend
umgekrempelt werde, markiere
das neue Instrument dennoch ei-
nen Paradigmenwechsel, so

Schmidt. „Es war immer der Er-
werb der deutschen Sprache, der
vorrangiges Ziel war. Aus gutem
Grund, denn Sprachkenntnisse
sind ein wesentliches Fundament
für die gesellschaftliche und be-
rufliche Integration.“

Mit dem Job-Turbo werde al-
lerdings ein pragmatisches Um-
denken vollzogen. „Wir verbin-
den die Sprachvermittlung in en-
ger Zusammenarbeit mit den Ar-
beitgebern unmittelbar mit der
Beschäftigung. Gelernte Sprache
wird ohne Arbeit und soziale Kon-
takte auch schnell wieder ver-

gessen“, sagt Schmidt. Viele ge-
flüchtete Menschen sind gut qua-
lifiziert und planen, langfristig in
Deutschland zu leben. Dieses Po-
tenzial soll genutzt werden. Ge-
flüchtete haben gute Chancen, di-
rekt nach den Integrationskursen
mit Grundkenntnissen der deut-

schen Sprache in den Job zu star-
ten und können anschließend ihre
Deutschkenntnisse berufsbeglei-
tend weiter verbessern, beispiels-
weise durch sogenannte Berufs-
sprachkurse (BSK). Schmidt ist
froh darüber, dass viele wichtige
Akteure die Vorzüge des Job-
Turbos erkannt haben. „Wir zie-
hen mit vielen Partnern am selben
Strang: mit den Unternehmen,
der Industrie- und Handelskam-
mer, der Handwerkskammer, den
Kommunen oder der Kreishand-
werkerschaft. Die Bereitschaft für
Pragmatismus und Kompromisse

wächst.“ Von den großen Ver-
bänden wünscht er sich hingegen
mehr Bekennermut und Koope-
ration.

Guido Steffens, Bereichsleiter
Markt und Integration im Job-
center der Stadt Koblenz, ist der
festen Überzeugung, dass der
Perspektivwechsel allen Beteilig-
ten guttut. „Der Markt ist sicher
noch ein Stück weit verhalten,
aber es kommt Bewegung rein.
Wir bauen gerade einen Pool an
Bewerbern auf, die mit hoher Mo-
tivation und guter Qualifikation in
den deutschen Arbeitsmarkt ein-
steigen wollen.“

Rund 700 bis 800 Ukrainerin-
nen und Ukrainer haben Agentur
und Jobcenter in Koblenz mitt-
lerweile beraten. In diesen Ge-
sprächen werden individuelle Ko-
operationspläne zwischen Ver-
mittler und Arbeitssuchenden er-
stellt, in denen kurz und bündig
die nächsten Entwicklungsschrit-
te und der zeitliche Rahmen dafür
niedergeschrieben werden.

Jasmina Müller, Geschäftsfüh-
rerin des Jobcenters Cochem-Zell,
ist von den neuen Kooperations-
plänen ebenfalls angetan. „Sie
sind verständlich, schlank und fo-
kussiert. Ein echter Fortschritt im
Vergleich zu den früheren Ein-

gliederungsvereinbarungen, die
kompliziert, umfangreich und
voller rechtlicher Anmerkungen
gewesen sind. Kooperationspläne
sind im Übrigen kein Druckmittel,
sondern ein Orientierungsrah-
men, der beiden Seiten hilft.“

Susanne Gerent, Beraterin im
Jobcenter Cochem-Zell, ist es
wichtig, daran zu erinnern, dass
auch der menschliche Faktor eine
große Rolle spielt. „Nicht selten
laufen auch Tränen. Man darf

„Wir ziehen mit vielen Partnern am selben Strang:
mit den Unternehmen, der Industrie- und Handels-
kammer, der Handwerkskammer, den Kommunen
oder der Kreishandwerkerschaft. Die Bereitschaft für
Pragmatismus und Kompromisse wächst.“
Frank Schmidt, Vorsitzender der Geschäftsführung der Agentur für Arbeit
Koblenz-Mayen, zur Einführung des Job-Turbos

Das Koblenzer Lotsenhaus
Eine Besonderheit und bewährte
Grundlage für die berufliche Integration
von Migrantinnen und Migranten ist die
Lotsenhaus-Kooperation für geflüch-
tete Menschen. Es ist eine gemeinsame
Einrichtung der Agentur für Arbeit
Koblenz-Mayen, der Stadt Koblenz
sowie des Landkreises Mayen-Ko-
blenz, der Jobcenter Stadt Koblenz
und Mayen-Koblenz, der IHK und HwK
Koblenz, des Bundesamts für Migrati-
on und Flüchtlinge (BAMF) und des
Caritasverbandes Koblenz e.V. Zu den
Aufgaben gehören vor allem die Bera-
tung und Unterstützung von Geflüch-
teten in Fragen der Arbeitsmarktinte-
gration.

Das Lotsenhaus ist aber auch An-
sprechpartner für haupt- und ehren-
amtliche Helferinnen und Helfer in der
Flüchtlingsarbeit. Es nahm am 1. No-
vember 2015 seine Arbeit auf und war
damals teilweise in den Räumen der
Koblenzer Arbeitsagentur unterge-
bracht. Teams unterschiedlicher Ein-
richtungen und Behörden konnten sich
so effektiv verzahnen und zu hochka-
rätigen Expertenpools entwickeln. Das
zeigte sich spätestens, als im Frühjahr
2022 der Flüchtlingsstrom aus der
Ukraine einsetzte. Dank der Hand-in-
Hand-Arbeit im Lotsenhaus-Netzwerk
waren alle auf die ersten Kriegsflücht-
linge vorbereitet. Das heutige Netzwerk
reicht inzwischen weit über die Ver-

bindung der ursprünglichen Lotsen-
haus-Gründer hinaus.

Frank Schmidt, Vorsitzender der Ge-
schäftsführung der Agentur für Arbeit
Koblenz-Mayen, sagt: „Es wäre schön,
wenn wir wegen der Chancen und He-
rausforderungen für die Menschen und
für die Region mit der Lotsenhaus-Ko-
operation wieder in einem gemeinsa-
men Gebäude arbeiten könnten.
Getreu dem Motto „einmal hin, alles
erledigt!‘“ Pläne für eine ‚Vision 2.0 in
einem Haus‘ gibt es. „Wir haben seit
der Grundidee der Jahre 2015 und 2016
viele gute Erfahrungen sammeln
können, die uns bestärken, diese Idee
weiterzuentwickeln. Auch als Blaupause
für andere Regionen.“

Die Kernaufgaben
des Lotsenhauses sind:

n    Vermittlung von Informationen zum
deutschen Bildungssystem

n    Vermittlung von Informationen zu
Ausbildungs- und Arbeitsmarkt

n    Integration in den Arbeits- und
Ausbildungsmarkt

n    Anerkennungsberatung für
ausländische Abschlüsse

n    Unterstützung des Ehrenamts
n    Integration der betreuten Menschen

durch Erwerb der Sprachkompetenz
n    Integration der betreuten Menschen

in die deutsche Gesellschaft

Foto: snowing12/stock.adobe.com

Tempo für
den
Arbeitsmarkt
Koblenz Der Job-Turbo zur schnelleren
Arbeitsmarktintegration von geflüchteten Menschen
ist ein Programm des Bundesministeriums für Arbeit und
Soziales. Im Gespräch mit der WIRTSCHAFT zieht
die Agentur für Arbeit Koblenz-Mayen eine erste Bilanz.

Zuwanderung aus der Ukraine
Der Bezirk der Agentur für Arbeit Ko-
blenz-Mayen umfasst die Landkreise
Mayen-Koblenz, Cochem-Zell, Ahr-
weiler und die kreisfreie Stadt Koblenz.
Dort lebten am 31. Dezember 2022
insgesamt 524 305 Menschen.
329 926 waren darunter im erwerbs-
fähigen Alter (15 bis 65 Jahre). Im Jah-
resdurchschnitt waren 11 002 Personen
arbeitslos.

Seit dem Angriff Russlands auf die
Ukraine am 24. Februar 2022 sind bis
jetzt im Bezirk der Agentur für Arbeit
Koblenz-Mayen 2372 ukrainische
Staatsbürger als erwerbsfähig gemeldet
und davon 784 als arbeitslos.

Der im Oktober 2023 von der Bundesregierung be-
schlossene Job-Turbo hat eine schnellere Arbeitsauf-
nahme oder einen schnelleren Beginn einer Ausbil-
dung geflüchteter Menschen zum Ziel. Rund 700 bis
800 Ukrainerinnen und Ukrainer haben Agentur und
Jobcenter in Koblenz mittlerweile beraten und bei der
Arbeitssuche unterstützt. Oft sind die Menschen trau-
matisiert und leben in ständiger Sorge um ihre in der
Ukraine verbliebenen Angehörigen.
Foto: Halfpoint/stock.adobe.com



nicht unterschätzen, welche Last
gerade auch den Frauen aus der
Ukraine aufgebürdet wurde. Sie
leben in der Fremde, müssen
nach Wohnraum suchen und sich
oft noch um sehr kleine Kinder
kümmern. Und sie leben mit der
permanenten Sorge um ihre An-
gehörigen.“

Verletzter Stolz, wenn ein Ar-
beitsangebot zwar branchenver-
wandt ist, sich aber nicht auf dem
Niveau des Jobs im Heimatland

befindet, ist weder Müller noch
Gerent begegnet. Auch die Kom-
munikation gestalte sich heute
deutlich einfacher als bei der gro-
ßen Flüchtlingswelle der Jahre
2015 und 2016. Heute stehen der
Agentur Sprachmittler zur Verfü-
gung und die Beraterinnen und
Berater können sich auf eine Dol-
metscher-Hotline stützen. „Wenn
beides gerade nicht zur Hand ist,
dann läuft die Verständigung halt
auch schon mal über Google
Translate“, sagt Müller.

Ihre Kollegin Maike Gilster vom
Arbeitgeberservice der Agentur
lobt die Offenheit der Unterneh-
men im Einzugsgebiet, die schnell
erkannt hätten, dass sich mit et-
was Mut und der Bereitschaft,
den neuen Kolleginnen und Kol-
legen im Alltag zur Seite zu ste-
hen, sehr fähige Fachkräfte ge-
winnen lassen. Das Instrument
des Job-Turbos habe mit seiner
Marketingwirkung zusätzliche
Unternehmen sensibilisiert und

motiviert, Arbeitskräfte aus der
Ukraine anzustellen oder ihnen
eine Ausbildung anzubieten, sagt
Gilster. Dabei sei das Risiko, dass
solche Arbeitskräfte nach einem
Ende des Krieges heimkehren
wollen, nie ganz auszuschließen.
Aber die Zahl derer, die Umfra-
gen zufolge sagen, dass sie auf
Dauer bleiben wollen, nimmt zu.

Der Agenturgeschäftsführer
Schmidt betont, dass er dem deut-
schen Weg der Integration in Ge-
sellschaft und Arbeitsmarkt den
Vorzug gibt. „In anderen Län-
dern mag die Integrationsquote
vielleicht höher sein als bei uns,
aber dabei wird oft übersehen,
dass dort die meisten Geflüchte-
ten im Niedriglohnsektor unter-

kommen oder reine Hilfstätig-
keiten leisten.“ Er hält die He-
rangehensweise in Deutschland
für nachhaltiger und zielführen-
der. „Nachhaltiger deshalb, weil
unsere Beraterinnen und Berater
konsequent versuchen, bran-
chennah und qualifikationsge-
mäß zu vermitteln. Wir schauen
genau, welcher Job am besten

zur bisherigen Ausbildung und
zur Vita passt und suchen einen
verwandten Zielberuf. Alles an-
dere wäre eine Vergeudung von
Talenten.“ Diese Strategie werde
als wichtiges Puzzleteil dabei hel-
fen, etliche qualifizierte, drin-
gend gesuchte Fachkräfte für
deutsche Unternehmen zu ge-
winnen.
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HANDWERK.DE

Warum Stillstand
nicht unser

Ding ist? Weil wir
ein ganzes Land

am Laufen
halten.

HWK-KOBLENZ.DE

„Nicht selten laufen auch Tränen. Man darf nicht
unterschätzen, welche Last gerade den Frauen aus
der Ukraine aufgebürdet wurde. Sie leben in der
Fremde, müssen nach Wohnraum suchen und sich oft
noch um sehr kleine Kinder kümmern. Und sie leben
mit der permanenten Sorge um ihre Angehörigen.“
Susanne Gerent, Beraterin im Jobcenter Cochem-Zell

Die Experten zum Thema Job-Turbo (von rechts nach links): Frank Schmidt (Vorsitzender der Geschäftsführung der Agentur für Arbeit Koblenz-
Mayen) Jasmina Müller (Geschäftsführerin des Jobcenters Cochem-Zell), Susanne Gerent (Beraterin im Jobcenter Cochem-Zell), Maike Gilster
(Arbeitgeberservice der Agentur für Arbeit Koblenz-Mayen) und Guido Steffens (Bereichsleiter Markt und Integration im Jobcenter der Stadt
Koblenz). Foto: Hans-Rolf Goebel



Start-ups sind mit ihren innovativen und kreativen Ideen ein wichtiger Impulsgeber für die deutsche Wirtschaft. Es kommt immer häufiger zu einer Annäherung zwischen großen Unternehmen und Neugründungen, die dann in
Kooperationen oder Beteiligungen mündet. Foto: Khuefa/stock.adobe.com

Innovation Die Zahl der Neugründungen
von Unternehmen in Deutschland ging
zuletzt in Folge von Corona und anderer
Krisen deutlich nach unten. Die Welt der
Firmengründer, die über Jahre als
besonders dynamisch galt, verzeichnete
Rückschläge. Kann die Szene zu alter
Stärke zurückkehren?

Wie geht es eigentlich der
Start-up-Szene?

Von Hans-Rolf Goebel

D ie Auswirkungen der
Pandemie, der Inflati-
on, der Energiekrise
und des russischen
Angriffs auf die Ukra-

ine haben der deutschen Start-
up-Szene zugesetzt. Nach der
Goldgräberstimmung, die noch bis
zum Jahr 2022 spürbar war, setzte
Ernüchterung ein. „Diese Situati-
onen haben mit ihren negativen
Auswirkungen zeitversetzt auch
die Gründerszene erreicht und ihr
einen deutlichen Dämpfer ver-

passt“, sagt Klaus Wächter, er-
fahrener Start-up-Berater, Inves-
tor und Vorsitzender der Business
Angels Rheinland-Pfalz. Eine
Auffassung, die Dr. Ulrich Link,
Mitglied des Vorstandes der In-
vestitions- und Strukturbank
Rheinland-Pfalz (ISB) und lang-
jähriger Experte für Start-up-Fi-
nanzierungen, teilt. „Der Dämp-
fer gilt für die Angebotsseite und
für die Nachfrageseite, also für
die Gründer wie auch für die In-
vestoren und Teilhaber.“ Auch
für ihn ist es die Summe der Kri-

sen, die die eigentlich resiliente
Start-up-Szene zurückgeworfen
hat. Die ISB verfügt über ein brei-
tes Portfolio von rund 150 Start-
up-Beteiligungen. Die Bank in-
vestiert unter anderem auf der Ba-
sis von Landes- und EU-Mitteln in
vielversprechende, aufstrebende
Unternehmen und partizipiert im
Gegenzug als Gesellschafter am
Unternehmenserfolg. „Wir inves-
tieren öffentliche Mittel, die hel-
fen, dass Wertschöpfung und Ar-
beitsplätze entstehen. Wir decken
diesen Prozess mit revolvierenden
Fonds ab. Ziel ist nicht, zum Woh-
le der Bank Geld zu verdienen,
sondern mit der Balance aus Er-
trägen durch erfolgreiche Unter-
nehmensverkäufe, sogenannten
Exits, und abgeschriebenen Fäl-
len eine schwarze Null zu errei-
chen“, sagt Link. Das breitge-
streute Portfolio lässt sich ge-
schickt steuern. „Wir können Ge-
winne und Verluste gut austarie-
ren. Besser als ein kleiner Investor
mit vielleicht fünf Beteiligungen.
Da kann ein verlustreiches In-
vestment zu gravierenden finan-
ziellen Problemen führen.“

Die ISB verfügt derzeit über
zwölf aktive Fonds mit einem In-
vestitionsvolumen von rund 120
Millionen Euro. Sie finanziert vor
allem Start-ups in den ersten fünf
Entwicklungsjahren. Anders als
zum Beispiel Private Equity-Häu-
ser, die abwarten und erst dann
investieren, wenn ein Start-up
durch und durch gefestigt ist. Als
Beweise dafür gelten diesen
Großinvestoren der sogenannte
„Proof of Concept“ und „Proof of

Market“. „Wir tun uns auch gern
mit Privatinvestoren zusammen,
die Branchenexpertise mitbringen
und Start-ups mit ihrer Erfahrung
als Business Angel unter die Ar-
me greifen“, sagt das Vorstands-
mitglied der ISB.

So wie Business Angel Klaus
Wächter. Er investiert in vielver-

Wirtschaft |

DOSSIER: DYNAMIK12 3/2024 13

ANZEIGEANZEIGE

sprechende Jungunternehmen.
Weil der Vertrieb in vielen Fällen
ein Problemfeld für Start-ups sei,
konzentriere er sich besonders
auf die Beratung in diesem Be-
reich. „Es gibt zahlreiche Grün-
der, die ein tolles Produkt haben,
aber keine realistische Vorstel-
lung davon, wie man es auf ge-
eignete Weise verkauft. Also habe
ich entschieden, mich an solchen
vielversprechenden Unterneh-
men in zweifacher Hinsicht zu be-
teiligen: Mit Geld und mit Know-
how im Vertrieb“, sagt Wächter.
Profitiert habe die Branche auch
von einer Kultsendung im Fern-
sehen. „Die Höhle der Löwen“,

das TV-Format, in dem Investoren
vor laufender Kamera um die
Gunst von Gründerinnen und
Gründern mit einem besonders
innovativen Produkt buhlen, habe
in der Start-up-Szene einen wah-
ren Hype ausgelöst. Aber im Mo-
ment sei die Euphorie jener Zeit
eher verflogen. „Die Wagemuti-
gen sind heute in der Minderheit.
Alle sind empfindlicher gewor-
den, warten ab, halten sich zu-
rück. Es wird noch genauer hin-
geschaut, wie kompetent die
Gründerinnen und Gründer sind,
wie innovativ ihr Produkt und wie
skalierbar das Geschäft damit“,
sagt Wächter. Als zusätzliche Be-

lastung habe sich die im März
2024 erfolgte Reduzierung des so-
genannten staatlichen Wagnis-
kapitalzuschusses von 25 auf 15
Prozent erwiesen.

Auch Raphael Dupierry, Refe-
ratsleiter Gründungsförderung an
der Hochschule Koblenz, sieht ei-
nen deutlichen Knick in der Ent-
wicklung der Start-up-Szene,
glaubt aber nicht an eine dauer-
hafte Rezession. „Der Grün-
dungsgeist hat sich historisch ge-
sehen oft als äußerst wider-
standsfähig erwiesen, selbst in
Zeiten wirtschaftlicher Turbulen-
zen. Im Moment legt er zwar we-
gen der schwieriger gewordenen
Rahmenbedingungen eine Pause
ein, aber viele erfolgreiche Un-
ternehmen wurden in schwieri-
gen wirtschaftlichen Zeiten ge-
gründet und haben sich zu Markt-
führern entwickelt.“

Dupierry ist davon überzeugt,
dass auch in der Krise neue Chan-
cen und Märkte entstehen kön-
nen. Die Pandemie habe bei-
spielsweise die Bedeutung digi-
taler Technologien und Lösungen
verstärkt. Branchen wie E-Com-
merce, digitale Gesundheits-
dienste und Technologieinfra-
struktur haben tendenziell weni-
ger stark gelitten, einige haben
sogar von der Krise profitiert. Die
verstärkte Nutzung von Online-
shopping und digitalen Dienst-
leistungen während der Pande-
mie hat vielen E-Commerce-Start-
ups einen Aufschwung beschert.
Ebenso haben Gründungen im
Bereich der Telemedizin oder di-
gitalen Gesundheitsüberwachung
eine erhöhte Nachfrage erlebt.
Die Notwendigkeit, im Homeof-
fice zu arbeiten und virtuelle Tools
zu nutzen, hat auch die Bedeu-
tung von Technologieinfrastruk-
tur und Softwarelösungen her-
vorgehoben, was Start-ups in die-
sen Bereichen zugutegekommen

ist. Dupierry erwartet außerdem
eine verstärkte Internationalisie-
rung der Gründerszene. Die Glo-
balisierung und die zunehmende
Digitalisierung ermöglichten es
Firmengründern, über nationale
Grenzen hinweg zu agieren und
Märkte weltweit zu erschließen.

Link bringt als Vorstandsmit-
glied der ISB eine weitere Über-
legung ins Spiel, die sich neben
der Zurückhaltung privater Geld-
geber zu einem beträchtlichen
Problem auswachsen könnte.
„Gründer sind Spezialisten. Sie
sind in der Regel ideenreiche,
kompetente und clevere Tüftler.
Genau solche Menschen sind auch
auf dem immer enger werdenden
Arbeitsmarkt sehr begehrt und
werden hervorragend bezahlt. Da
gibt mancher potenzielle Gründer
lieber der gut bezahlten Festan-
stellung den Vorzug, als sich den
Risiken der Selbstständigkeit aus-
zusetzen.“ Der Vorteil sei aller-
dings, dass Gründer, die gerade
in den gegenwärtig rauen Zeiten
ein eigenes Business wagen, be-
sonders fest daran glauben und
hoch motiviert sind. „Die Zeiten,
in denen ein Start-up einfach nur
aus Spaß am Experiment ge-
gründet wurde, sind vorbei.“

Dem Mut zum unternehmeri-
schen Handeln misst Link eine
hohe Bedeutung bei. Große Un-
ternehmen und Start-ups hätten
über lange Zeit miteinander ge-
fremdelt. In jüngerer Zeit stelle
er aber eine deutliche Annähe-
rung fest, die dann häufig in Ko-
operationen oder Beteiligungen
mündet. „Start-ups werden nicht
die Wirtschaftswende zum Bes-
seren herbeiführen, aber sie kön-
nen noch viel stärker als bisher
mit innovativen Ideen und über-
zeugenden Geschäftsmodellen zu
einem wichtigen Antreiber im
Wirtschaftsgefüge werden“, sagt
Link.

„Die Wagemutigen sind heute in der Minderheit.
Alle sind empfindlicher geworden, warten ab, halten
sich zurück. Es wird noch genauer hingeschaut,
wie kompetent die Gründerinnen und Gründer sind,
wie innovativ ihr Produkt und wie skalierbar das
Geschäft damit.“
Klaus Wächter, Start-up-Berater, Investor und Vorsitzender der Business Angels
Rheinland-Pfalz

Zur Person
Dr. Ulrich Link war nach einem Studi-
um der Volkswirtschaftslehre und
seiner Promotion an der Johannes-
Gutenberg-Universität Mainz zunächst
als Referent für Wirtschaftsförderung im
rheinland-pfälzischen Wirtschaftsmi-
nisterium tätig. Er wechselte 1993 in
die Investitions- und Strukturbank
Rheinland-Pfalz (ISB), die in diesem
Jahr gegründet wurde. Unter anderem
leitete er den Venture-Capital-Bereich.
Dem Vorstand der ISB gehört er seit
2010 an. Foto: Heike Rost/ISB

Klaus Wächter ist aktuell an sieben
Start-ups beteiligt. Er betreut und be-
rät Firmengründer vor allem im Bereich
Vertriebs- und Preisstrategie. Im
November 2020 ist sein Buch „Sales
Canvas für Start-ups“ erschienen, im
Juli 2022 sein zweites Buch „Start-up
Pricing Canvas“. Wächter ist der erste
Vorsitzende der Business Angels
Rheinland-Pfalz, Experte für den
Deutschen Gründerpreis und Coach
beim 1,2,3,GO, einem Businessplan-
Wettbewerb für Rheinland-Pfalz und
das Saarland. Er hält regelmäßig
Vorträge an Hochschulen und Grün-
derzentren. Foto: Karina Schuh Photography

Raphael Dupierry ist seit mehr als
fünfzehn Jahren als Berater und Coach
tätig. Er leitet das Referat Gründungs-
förderung an der Hochschule Koblenz,
betreut Projekte und führt diverse
Qualifizierungs- und Vernetzungsver-
anstaltungen im Bereich Existenzgrün-
dung durch. Darüber hinaus ist er
Gründer und Leiter des zentralen Bau-
steins des landesweiten Ideen- und
Innovationsökosystems „Ideenwett-
bewerb Rheinland-Pfalz“ und hat selbst
Gründungserfahrungen.

Foto: Hochschule Koblenz

15 Jahre Ideenwettbewerb Rheinland-Pfalz
Der Ideenwettbewerb Rheinland-Pfalz,
gegründet und ausgerichtet von der
Hochschule Koblenz und gefördert
vom rheinland-pfälzischen Ministeri-
um für Wirtschaft, Verkehr, Land-
wirtschaft und Weinbau, bietet Start-
ups eine Plattform zur Präsentation ih-
rer Ideen. Die besten Innovationen –
Produkt, Dienstleistung oder Verfahren
– werden jährlich mit Geld- und Sach-
preisen prämiert. Zahlreiche Stifter und
Partner unterstützen das Projekt. In
diesem Jahr reichten 111 experimen-
tierfreudige Menschen ihre Ideen ein.
Während der Preisverleihung im Mai
2024 auf der Festung Ehrenbreitstein
wurde David Schwarz für CibusCell
Software landesweit im Reifegrad 3
ausgezeichnet. CibusCell Software ist
ein automatisiertes Tool, das Firmen
die Umstellung auf Wasserstoffpro-
duktion durch genaue Berechnungen
erleichtert. Außerdem wurden Anne

Meier, Lena Pitz, Ronja Höpfner, Mi-
chael Hoffmann, Marcus Mehlitz, Ion
Artene und Ali Affi für HAMLET (Haptic
Applications for Medical Learning, Ex-
perimenting and Teaching) landesweit
im Reifegrad 2 ausgezeichnet. HAMLET
kombiniert physische und virtuelle
Trainingsmodelle, um das operative
Training in der Medizin zu revolutio-
nieren. Ebenfalls ausgezeichnet wurden
Moritz Scherer und Leon Rauch für
KauSchlau als landesweite Preisträger
im Reifegrad 1. KauSchlau revolutio-
niert die Behandlung von Bruxismus
(Zähneknirschen) durch eine intelli-
gente Bissschiene mit moderner Sen-
sorik und App.

Im Reifegrad 1 ist eine Idee vorhanden,
im Reifegrad 2 ein Prototyp und im
Reifegrad 3 existiert ein finales Pro-
dukt, das von dem gegründeten
Unternehmen am Markt verkauft wird.

Neben der Preisverleihung steht in
diesem Jahr das 15-jährige Jubiläum
des Ideenwettbewerbs im Fokus. Aus
diesem Anlass eröffneten die rhein-
land-pfälzische Wirtschaftsministerin
Daniela Schmitt, der Direktor des
Landesmuseums Prof. Dr. Andreas
Schmauder und der Präsident der
Hochschule Koblenz Prof. Dr. Karl
Stoffel die Jubiläumsausstellung mit 19
ausgewählten Exponaten. Die prä-
mierten Ideen reichen von Pflegepro-
dukten für Tiere über digitale Lösungen
für Sportvereine bis zu einem
Schlauchmanagementsystem für Feu-
erwehrleute. Die Ausstellung kann noch
bis zum 3. November 2024 besucht
werden.

Weitere Informationen:
www.ideenwettbewerb-rlp.de/
15-jahre-ideenwettbewerb-rheinland-
pfalz

Deutscher Business Angels Tag 2024
Vom 23. bis zum 25. November 2024
bietet der Branchentreff in Mainz ein
umfangreiches Kongressprogramm für
alle in der Gründerszene tätigen Ak-
teure. Es besteht die Gelegenheit zum
Informationsaustausch, zur Netzwerk-
bildung, Marktbeobachtung und -ana-
lyse, zur Kontaktpflege und Kunden-
akquise. Kapitalsuchende Start-ups
demonstrieren ihre Produkte, erläutern
ihre Geschäftsidee, präsentieren sich
vor ausgewähltem Publikum und kom-
men mit Investoren ins Gespräch. Auch
junge Unternehmen, die zunächst tes-
ten wollen, wie ihre Geschäftsidee
aufgenommen wird oder die Szene erst
einmal kennenlernen möchten, sind
willkommen.

Weitere Informationen:
www.businessangelstag.de

Die Start-up-Szene in Deutschland hat infolge vieler Krisen in den Jahren 2022 und 2023
einen deutlichen Dämpfer hinnehmen müssen. Gründer sind verunsichert, Investoren
zurückhaltend. Wird die eigentlich als widerstandsfähig geltende Start-up-Szene erneut
in die Erfolgsspur zurückfinden? Experten halten eine dauerhafte Rezession für unwahr-
scheinlich. Foto: Vasyl/stock.adobe.com

„Der Gründungsgeist hat sich histo-
risch gesehen oft als äußerst wider-
standsfähig erwiesen, selbst in Zeiten
wirtschaftlicher Turbulenzen.“
Raphael Dupierry, Referatsleiter Gründungsförderung an der
Hochschule Koblenz

„Wir investieren öffentliche Mittel, die
helfen, dass Wertschöpfung und
Arbeitsplätze entstehen. Ziel ist nicht,
zum Wohle der Bank Geld zu verdie-
nen, sondern mit der Balance aus
Erträgen durch erfolgreiche Unterneh-
mensverkäufe, sogenannten Exits, und
abgeschriebenen Fällen eine schwarze
Null zu erreichen.“
Dr. Ulrich Link, Mitglied des Vorstandes der Investitions- und
Strukturbank Rheinland-Pfalz (ISB)

18. Juli bis 1. Sept. 2024
Treffen imWald
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Der Klimawandel nimmt Fahrt auf
Szenario Vor 15 Jahren begannen Forscher des Kompetenzzentrums für Klimawandelfolgen mit den Datenauswertungen zu den Auswirkungen des
Klimawandels auf Rheinland-Pfalz. Sie rechneten mit spürbaren Veränderungen ab Mitte des Jahrhunderts. Doch der Klimawandel kam schneller und
heftiger.

Von Hans-Rolf Goebel

R heinland-Pfalz hat als
eines der ersten Bun-
desländer mit dem
Kompetenzzentrum für
Klimawandelfolgen in

Trippstadt ein Informationszen-
trum eingerichtet, das die Aus-
wirkungen des Klimawandels für
das gesamte Bundesland beob-
achtet und eine Folgenabschät-
zung vornimmt. Das Kompetenz-
zentrum koordiniert Daten und
betreibt eigene Forschung, be-
reitet die Erkenntnisse auf, beob-
achtet die Dynamik der Klima-
veränderungen und macht Vor-
schläge für notwendige Anpas-
sungsmaßnahmen. Dr. Ulrich
Matthes, der das Institut leitet,
bringt es auf den Punkt: „Der Kli-
mawandel nimmt mächtig Fahrt
auf. Folgen, wie langfristige Tro-
ckenheit oder räumlich begrenz-
ter Starkregen, die wir ursprüng-
lich für die Zeit nach 2050 ver-
stärkt erwartet haben, sind schon
heute an der Tagesordnung.“

Matthes ist Forstwissenschaft-
ler; zusammen mit den Spezialis-
ten seines Instituts betrachten und
erforschen sie geografische, bio-
logische und wirtschaftliche As-
pekte und modellieren mit Hilfe
statistischer Berechnungen Zu-
kunftsszenarien. „Der Klimawan-
del betrifft alle Gesellschafts- und
Umweltbereiche, die Gesundheit,
die Landnutzung, die Sozioöko-
nomie und die Biodiversität, Pro-
duktionsprozesse und Transport-
wege“, sagt Matthes. Die Aus-
wirkungen werden in allen Lan-
desteilen von Rheinland-Pfalz im-
mer spürbarer werden, wenn auch
mit regional unterschiedlichen
Ausprägungen.

„Früher haben wir hauptsäch-
lich auf die tiefer gelegenen, für
Trockenheit anfälligen Regionen
wie das Koblenz-Neuwieder-Be-
cken, Rheinhessen oder den
Oberrheingraben geblickt. Inzwi-
schen leiden auch die rheinland-
pfälzischen Mittelgebirgsregio-
nen unter zu wenig Feuchtig-
keit“, weiß der Klimaexperte. An-

gesichts des milden Winters und
regenreichen Frühjahrs 2024 wird
auch er gelegentlich mit der Be-
merkung konfrontiert, der Klima-
wandel sei doch offenbar gar
nicht so schlimm. „Die Erinne-
rung des Menschen verblasst
schnell. Wir vergessen, welche
Dürreperioden und Starkregen-
ereignisse wir in den vergange-
nen Jahren hatten.“ So legte ein
Pegelstand von gerade einmal 80
Zentimetern im Oktober 2018 die
Schifffahrt auf dem Rhein weit-
gehend lahm, während lokaler
Starkregen am 14. Juli 2021 zur
Flutkatastrophe im Ahrtal führte.

Der Klimawandel ist kein re-
gelmäßig verlaufender Prozess.
Aber seine langfristige Entwick-
lung, maßgeblich ausgelöst durch
die Emissionen in unserer Atmos-
phäre, ist vorerst nicht aufzuhal-
ten. Vieles ereignet sich, ohne
dass das menschliche Auge es er-
fassen kann. Trotz der jüngsten
Regenmengen messen die Ex-
perten des Landesamtes für Um-
welt im März 2024 einen Grund-
wasserspiegel knapp unterhalb
des Normalbereichs. Denn in den
vergangenen Jahren lag die Nie-
derschlagsmenge wiederholt bis

zu 50 Prozent unter dem Normal-
wert. Der Klimawandel hat zudem
zu einem deutlich höheren Ver-
dunstungsgrad geführt. Die Tro-
ckenheit kommt nach einem kräf-
tigen Regen schneller als früher
an die Oberfläche zurück. Unter-
suchungen zeigen, dass bis zu 40
Prozent des Niederschlags den
Boden gar nicht erst erreicht, son-
dern bereits auf Laub oder Na-
deln verdunstet. Das erklärt auch,
warum nach Regenperioden ver-
gleichsweise schnell wieder vor
Waldbrandgefahr gewarnt wird.
Selbst Baumarten wie die Buche,
die Eiche oder die Douglasie, die

in der Vergangenheit als klima-
stabil eingeordnet wurden, be-
kommen zunehmend Probleme.

Als Beispiel für klimawandel-
bedingte Gesundheitsgefährdun-
gen nennt Matthes die Ausbrei-
tung der Tigermücke in Deutsch-
land. Populationen der aus dem
Mittelmeerraum stammenden,
tagaktiven Stechmücke gibt es
mittlerweile in Rheinland-Pfalz,
Baden-Württemberg und Hessen.
„Man kann nach jetzigem Stand
nur hoffen, dass die Tigermücke
keine Krankheiten einschleppt“,
sagt Matthes.

Aus vielen Puzzleteilen setzt er
mit seinem Team das Klimasze-
nario der Zukunft zusammen. Da-
ten des Deutschen Wetterdienstes
(DWD), der europaweiten Initia-
tive Euro-Cordex, des Weltkli-

maberichts und des Satelliten-
programms Copernicus werden
mit einem beträchtlichen Rechen-
aufwand gebündelt. Für die Zu-
kunft kann sich Matthes den ver-
stärkten Einsatz von Künstlicher
Intelligenz zur Datenauswertung
gut vorstellen. „Für unsere Wirk-
modellierung wäre KI sicherlich
eine Bereicherung. Sie könnte
uns helfen, Muster, Strukturen,
Übertragbarkeiten und Plausibi-
litäten besser festzustellen.“

Er glaubt, dass Gesellschaft und
Politik die Zeichen der Zeit er-
kannt haben. „Die Strategien und
Maßnahmen sind definiert. Jetzt
müssen wir intensiv an der Um-
setzung arbeiten.“

Weitere Informationen:
www.klimawandel-rlp.de

„Die Erinnerung des Menschen ver-
blasst schnell. Wir vergessen, welche
Dürreperioden und Starkregenereig-
nisse wir in den vergangenen Jahren
hatten.“
Dr. Ulrich Matthes, Leiter des Rheinland-Pfalz
Kompetenzzentrums für Klimawandelfolgen

Zur Person

Dr. Ulrich Matthes (57), Forstwissenschaftler und Diplom-Forstwirt, wurde in
Bayreuth geboren. Er studierte Forstwissenschaft in München und promovierte
1998 nach einem Referendariat bei der Bayerischen Staatsforstverwaltung. Von
2001 bis 2010 führte Matthes den Sachbereich Waldlandschaftsökologie an der
Forschungsanstalt für Waldökologie und Forstwirtschaft Rheinland-Pfalz und
übernahm dann im September 2010 die Leitung des neu gegründeten Rheinland-
Pfalz Kompetenzzentrums für Klimawandelfolgen.

Foto: Rheinland-Pfalz Kompetenzzentrum für Klimawandelfolgen

Temperaturentwicklung in Rheinland-Pfalz

Die Grafik zeigt die Temperaturentwicklung in Rheinland-Pfalz von 1881 bis 2023.
Die Säulen stehen für die absolute Temperatur der einzelnen Jahre und die
Abweichung vom Mittel. Daraus resultiert ein Temperaturanstieg von 1,7 Grad seit
1881, wobei 2022 das bisher wärmste Jahr in Rheinland-Pfalz war. Die wärmsten
Jahre (obere 10 Prozent) sind rot, die kältesten Jahre (untere 10 Prozent) blau
eingefärbt. Grafik: Daten vom DWD, aufbereitet vom Rheinland-Pfalz Kompetenzzentrum für Klimawandelfolgen

Die Auswirkungen des Klimawandels in Rheinland-Pfalz treten viel früher zutage als noch vor gut 15 Jahren prognostiziert. Sie
werden in allen Landesteilen immer spürbarer, wenn auch mit regional unterschiedlichen Ausprägungen. Nicht nur die tiefer
gelegenen, für Trockenheit anfälligen Regionen wie das Koblenz-Neuwieder-Becken, Rheinhessen oder der Oberrheingraben sind
betroffen. Inzwischen leiden auch die rheinland-pfälzischen Mittelgebirgsregionen unter zu wenig Feuchtigkeit. Trotz eines
regnerischen Frühjahrs. Foto: Chaonchai/stock.adobe.com

Mit dem Klimawandel geht die Tigermücke auf Reisen. Populationen der
aus dem Mittelmeerraum stammenden tagaktiven Stechmücke gibt es
mittlerweile in Rheinland-Pfalz, Baden-Württemberg und Hessen. Auf-
grund der steigenden Temperaturen fühlt sie sich auch bei uns wohl.

Foto: Vladyslav Andrukhiv/stock.adobe.com



Rheinland-Pfalz will bis zum Jahr 2030 einen Ökostromanteil von 100 Prozent erreichen. Der Ausbau von Photovoltaikanlagen erlebt derzeit einen Boom. Im Jahr 2023 wurden im Land 965 Megawatt Leistung
zugebaut. Insgesamt wurden somit im gleichen Jahr 4124 Megawatt Strom aus Sonnenenergie produziert. Foto: 2rogan/stock.adobe.com

Mit der Wende zum Ziel
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Bewusstseinswandel Kaum ein Vorhaben ist so ehrgeizig wie die Energiewende. Die Energieagentur Rheinland-Pfalz hat als Einrichtung des
Landes den Auftrag, den Klimaschutz voranzubringen. Sie unterstützt deshalb Kommunen bei ihren Klimaschutzvorhaben und begleitet sie bis zur
Umsetzung.

Von Hans-Rolf Goebel

W o steht Rheinland-
Pfalz bei Energie-
wende und Klima-
schutz? Ist das Ziel,
die Treibhausgas-

emissionen bis 2050 um mindes-
tens 90 Prozent (gegenüber 1990)
zu reduzieren, erreichbar? „Die
Energiewende ist ein überaus
ehrgeiziges und komplexes Pro-
jekt“, sagt Dr. Tobias Büttner, Ge-
schäftsführer der Energieagentur
Rheinland-Pfalz. „Dabei geht es
nicht nur um Strom, sondern auch
um Wärme und Verkehr. Und bei
Strom nicht nur um Erzeugung,
sondern auch um Netze und Spei-
cher. Der damit verbundene In-
vestitionsbedarf ist immens und
der zeitliche Rahmen aufgrund
der Notwendigkeit der Treib-
hausgasneutralität bis Mitte des
Jahrhunderts sehr kurz bemes-
sen.“ Die Energieagentur Rhein-
land-Pfalz ist für die Kommunen,
wenn sie Klimaschutzmaßnahmen
durchführen, ein wichtiger Rat-
geber und Unterstützer. Sie führt
die Kommunen wie ein Lotse
durch alle Förderszenarien des
Landes und berät sie beim best-
möglichen Einsatz der Gelder und
der konkreten Umsetzung der
Maßnahmen.

Den Rahmen für diese Förde-
rungen setzt die von der Landes-
regierung im Jahr 2022 ins Leben
gerufene kommunale Klimaof-

fensive, deren zentrale Bausteine
das Kommunale Investitionspro-
gramm Klima und Innovation
(KIPKI) und der Kommunale Kli-
mapakt (KKP) sind.

Der Energieagentur kommt bei
der Umsetzung des umfangrei-
chen Maßnahmenbündels eine
Schlüsselrolle zu. Sie unterstützt
die Kommunen beispielsweise,
wenn es um die Errichtung von
Wind- oder Solarparks, den Bau
von Wärmenetzen mit erneuer-
baren Energien als Wärmequelle
oder um nachhaltige Gewerbe-
gebiete geht, bei denen Photo-
voltaikanlagen auf versiegelten
Flächen eingesetzt werden. Kon-
kret hilft die Landesenergieagen-
tur bei der neutralen Analyse der
Ausgangslage, wirkt bei der Kon-
zipierung mit und unterstützt bei
der Bauleitplanung und der Klä-
rung technischer Fragen.

Ein wichtiges Beratungsgebiet
der Energieagentur sind zudem
sogenannte interkommunale So-
lidarpakte, bei denen beispiels-
weise die Vorteile eines Wind-
parks auf Ebene einer Verbands-
gemeinde gerecht verteilt wer-
den. Übergeordnetes Ziel ist es, in
den öffentlichen Liegenschaften
erheblich weniger Heizenergie
und elektrische Energie zu ver-
brauchen. Zudem soll vor Ort
deutlich mehr Strom und Wärme
aus erneuerbaren Energien pro-
duziert werden. Dank elektrischer
Antriebe werden die Energiever-
bräuche und Mobilitätskosten in
den Fuhrparks der Kommunen er-
heblich gesenkt. Und auch die
Bürgerinnen und Bürger profitie-

ren unmittelbar von KIPKI-Pro-
jekten, zum Beispiel durch Zu-
schüsse für Balkonkraftwerke.

Die Verbandsgemeinde Diez
macht vor, wie man die Energie-
wende in einer Kommune wir-
kungsvoll gestalten kann. Sie hat
Fahrpläne zur effizienten Wär-
medämmung ihrer Grundschulen
und Turnhallen erstellen lassen
und setzt hierbei zunächst auf die
energetische Sanierung der Ge-
bäudehüllen. Durch die Wärme-
dämmung oberster Geschossde-
cken, Außenwänden sowie den
Tausch von Fenstern und Türen
soll zunächst der Heizenergiebe-

darf gesenkt werden. Bevor in
späteren Schritten die Heizungen
durch Wärmepumpen ersetzt
werden, sollen zunächst die be-
stehenden Heizungen optimiert
werden. Diez will mit diesen Maß-
nahmen dem Ziel näherkommen,
bis zum Jahr 2035 einen klima-
neutralen Gebäudebestand zu
haben. Für die Finanzierung hat
die Verbandsgemeinde vorgese-
hen, neben den zugesagten KIP-
KI-Mitteln (etwa 735 000 Euro)
weitere Fördermittel vom Bund zu
beantragen und selbst knapp
690 000 Euro für den ersten Sa-
nierungsschritt zu investieren. Die
baulichen Maßnahmen werden
derzeit zum Teil schon umgesetzt,
andere Teilvorhaben werden im
Jahr 2024 geplant, um sie dann
2025 durchzuführen.

„Der Klimawandel schreitet
voran, er macht trotz eines reg-
nerischen Frühjahrs oder eines
kalten Winters keine Pause. In
meiner Wahrnehmung ist die
Dringlichkeit, die Erderwärmung
auf ein vertretbares Maß zu be-
schränken, bei der überwiegen-
den Mehrheit der Menschen an-
gekommen, und natürlich auch in
den Kommunalverwaltungen“,
sagt Büttner. Für Deutschland sei
der Ausbaupfad für erneuerbare
Energien festgeschrieben. Es
komme jetzt darauf an, die ge-
setzten Ziele auch zu erreichen.
„Bei der Photovoltaik haben wir
zuletzt einen Boom erlebt, die Zie-

le wurden deutlich übertroffen.
Bei Windenergie an Land bleiben
die Inbetriebnahmen noch hinter
den Zielen zurück, aber die Zahl
der Genehmigungen ist zuletzt

stark gestiegen. Das gilt glei-
chermaßen bundesweit wie für
Rheinland-Pfalz. Alles in allem
sind wir gut unterwegs“, meint
der Agenturchef.

„In meiner Wahrnehmung ist die
Dringlichkeit, die Erderwärmung auf
ein vertretbares Maß zu beschränken,
bei der überwiegenden Mehrheit der
Menschen angekommen, und natürlich
auch in den Kommunalverwaltungen.“
Dr. Tobias Büttner, Geschäftsführer der Energieagentur
Rheinland-Pfalz

Zur Person

Dr. Tobias Büttner ist seit Juli 2022
Geschäftsführer der Energieagentur
Rheinland-Pfalz. Der promovierte Jurist
war zuvor in unterschiedlichen Füh-
rungspositionen beim Rückversicherer
MunichRe in München tätig. In der
Vergangenheit hat er sich intensiv mit
den Herausforderungen des Klima-
wandels und mit innovativen klima-
neutralen Technologien im Energiebe-
reich befasst. Die Energieagentur
Rheinland-Pfalz hat 120 Mitarbeitende.

Foto: Energieagentur Rheinland-Pfalz

Die Förderlandschaft
Die Landesregierung hat 2022 die
kommunale Klimaoffensive ins Leben
gerufen. Bausteine sind das kommu-
nale Investitionsprogramm Klima und
Innovation (KIPKI) und der Kommu-
nale Klimapakt (KKP).

KIPKI ist ein Förderprogramm mit ei-
nem Investitionsvolumen in Höhe von
250 Millionen Euro für kommunale
Gebietskörperschaften in Rheinland-
Pfalz. Jede kommunale Gebietskör-
perschaft erhält – gemessen an der
Prokopf-Einwohnerzahl – einen be-
stimmten Betrag (rund 44 Euro).
Diesen können sie für Investitionen in
den Klimaschutz oder für Maßnahmen
zur Klimafolgenanpassung nutzen. Ein
Eigenanteil ist nicht nötig. Dazu ste-
hen mehr als 60 Maßnahmen zur
Auswahl. Alle 194 antragsberechtigten
Kommunen im Land haben einen
Förderantrag auf KIPKI gestellt und
sind willens, die konkret genannten
Projekte und Maßnahmen bis zum
30. Juni 2026 umzusetzen.

Der KKP bietet den teilnehmenden
Kommunen eine maßgeschneiderte
Beratung und Projektbegleitung durch

die Energieagentur Rheinland-Pfalz
und das Kompetenzzentrum für Kli-
mawandelfolgen. Ziel ist es, in den
Kommunen das Engagement für den
Klimaschutz und die Bewältigung der
Folgen des Klimawandels zu forcieren.
Der KKP startete im März 2023 mit
den ersten 50 Kommunen.

Im Jahr 2023 hat die Energieagentur
unter anderem 107 Initial- und 135
qualifizierte Beratungen zu Themen
wie Ausbau der erneuerbaren Ener-
gien, Einführung und Ausweitung ei-
nes Energiemanagements, Klimaschutz
in der Bauleitplanung und kommunale
Wärmeplanung durchgeführt. Bei 56
qualifizierten Beratungen wurde fest-
gestellt, dass sie Projektpotenzial
haben.

Seit März 2024 fanden 45 Auftakt-
workshops mit dem Ziel statt, bis
Ende des Jahres 150 qualifizierte Be-
ratungen durchzuführen und in min-
destens 40 Kommunen eine Projekt-
begleitung in Gang zu setzen.

Weitere Informationen:
www.energieagentur.rlp.de

Eine effiziente Wärmedämmung spart Energie. So hat die Verbandsgemeinde Diez beschlossen, mit Hilfe von
Fördergeldern aus dem Kommunalen Investitionsprogramm Klima und Innovation (KIPKI) und der Unterstüt-
zung der Energieagentur Rheinland-Pfalz eine energetische Sanierung all ihrer Grundschulen und Turnhallen
in Angriff zu nehmen. Foto: Ingo Bartus-sek/stock.adobe.com
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Von Hans-Rolf Goebel

E nergieeffizienz ist das
alles entscheidende
Thema für die Immobi-
lienbranche, weil sie
Auswirkungen auf fast

alle wesentlichen Faktoren des
Bauens und Renovierens hat.
Christoph Müller, der mit seinem
Bruder Stephan die Geschäfte des
Immobilieninvestors und Projekt-
entwicklers Müller und Müller-
Gruppe in Limburg führt, sieht
den Immobilienmarkt unter gro-
ßem Veränderungsdruck. „Die
EU-Taxonomie und die zahlrei-
chen nationalen gesetzlichen
Vorgaben im Bereich Energieef-
fizienz haben unmittelbare Kon-
sequenzen für die Kosten und die
Nachfragesituation am Immobili-
enmarkt“, sagt er.

Die EU-Taxonomie-Verord-
nung beschreibt einen Rahmen,
um umweltfreundliche und nach-
haltige Wirtschaftstätigkeiten in-
nerhalb der EU allgemeingültig
zu klassifizieren. Solch klare Re-
geln und Definitionen bestanden
vorher nicht. Christoph Müller
und sein Bruder haben deshalb

für ihr aktuelles Projekt, das Ge-
mini Plaza in Limburg, eine sehr
grundlegende und weitreichende
Entscheidung getroffen. „Ob-
gleich der Baukostenzuschuss der
Kreditanstalt für Wiederaufbau
(KfW) von 22,5 Prozent für soge-
nannte KfW 40 EE-Neubauten er-
satzlos weggefallen ist, haben wir
beschlossen, das Gemini Plaza
trotzdem auf der Basis dieser
höchsten Standards zu konzipie-
ren und zu bauen. Für uns ist die-
se Wertigkeit eine Investition in
die Zukunft, weil wir fest daran
glauben, dass sich Kompromisse
nicht auszahlen, aber Qualität“,
sagt Müller.

Die EE-Klasse in einem Ge-
bäude wird erreicht, wenn er-
neuerbare Energien und/oder un-
vermeidbare Abwärme einen An-
teil von mindestens 55 Prozent
des für die Wärme- und Kälte-
versorgung erforderlichen Ener-
giebedarfs erbringen. So muss
beispielsweise eine Lüftungsan-
lage mit Wärmerückgewinnung
eingebaut sein. „Man hat schnell
das Nachsehen, wenn man nicht
höchsten Ansprüchen genügt. So
setzen wir zum Beispiel auf Drei-

fachverglasung, auf hocheffizien-
te Isolierung, auf Deckensegel,
die Kühlung und Heizung regu-
lieren, und vieles mehr“, sagt
Müller.

Das Projekt Gemini Plaza bietet
auf 25 000 Quadratmetern neben
den KfW 40 EE-Standards noch
zahlreiche weitere Vorzüge, die

es für die Mieter attraktiv macht.
Zeitloses Design, Barrierefreiheit,
E-Ladesäulen, einen direkten Zu-
gang zum ÖPNV und einen An-
schluss an die Bundesstraße in
Richtung Autobahn. Das Gemini
Plaza ist unweit der Limburger
Altstadt in ein Mischgebiet mit
Geschäften und Gastronomie in-
tegriert und mit ausreichend

Parkplätzen versorgt. Gut 500
Menschen werden dort nach Fer-
tigstellung arbeiten.

Die Planung für das Gebäude
in der Innenstadt von Limburg be-
gann bereits im Jahr 2018. Diese
lange Vorlaufphase ist dringend
erforderlich angesichts der Viel-
zahl komplexer Vorbereitungen,
die für ein solches Projekt getätigt
werden müssen. Schon während
des frühen Planungsstadiums
werden Sondierungsgespräche
mit potenziellen Mietern geführt.
„Bei Immobilienprojekten dieser
Größenordnung ist es Grundvo-
raussetzung, auch für die Zusam-
menarbeit mit den Banken, dass
bereits vor Baubeginn belastbare
Mietverträge ausgehandelt wer-
den. Niemand baut einen solchen
Komplex auf Lager und sucht sich
dann seine Mieter. Das wäre wirt-
schaftlich leichtfertig“, sagt der
Bauherr. Ausschlaggebend sind
dabei die Bonität des Mieters und
die Laufzeit der Mietverträge.
Beide Bedingungen waren für das
Gemini Plaza früh erfüllt. Das Fi-
nanzamt Limburg Weilburg wird
nach Fertigstellung des Gebäudes
im 3. Quartal 2025 dort einziehen.
Und der Discounter Aldi steht mit
einer neuen Filiale als weiterer
Mieter bereits fest.

Parallel zu den erfolgverspre-
chenden Verhandlungen mit den
künftigen Mietern sind die ei-
gentlichen Bauvorbereitungen
schon im Gange. Ein Bebauungs-
plan (B-Plan), der auch die spezi-
fischen Mieterwünsche berück-
sichtigt, wird erstellt und die Ver-
einbarkeit mit dem örtlichen Bau-
recht überprüft. Architektur,
technische Gebäudeausstattung,
Bauantrag, Finanzierung und Ab-
sprachen mit Magistrat und Re-
gierungspräsidium müssen in tro-
ckene Tücher gebracht werden.
Bei der Müller und Müller-Grup-
pe laufen zwar alle Fäden zu-
sammen, aber bei Planung und
Umsetzung stützen sich die Brü-
der auf erfahrene externe Fach-
leute für Projektsteuerung und
Bauleitung sowie auf diverse In-
genieure unterschiedlicher Fach-
richtungen.

Stillstand kennen Christoph
und Stephan Müller nicht. Schon
jetzt planen sie den nächsten
Schritt. Dann soll unweit vom Ge-
mini Plaza in ähnlichem Design
ein zweiter Gebäudekomplex
entstehen – diesmal nicht für ge-
werbliche Zwecke, sondern für
Wohnungen auf ebenfalls höchs-
tem energetischen und techni-
schen Niveau.

„Bei Immobilienprojekten dieser Grö-
ßenordnung ist es Grundvorausset-
zung, auch für die Zusammenarbeit mit
den Banken, dass man vor Baubeginn
bereits belastbare Mietverträge ausge-
handelt hat. Niemand baut einen
solchen Komplex einfach auf Lager und
sucht sich dann seine Mieter. Das wäre
wirtschaftlich leichtfertig.“
Christoph Müller, Inhaber und Geschäftsführer der Müller und
Müller-Gruppe, Limburg

Zur Person

DieMüller und Müller-Gruppe ist ein
unabhängiger Immobilieninvestor mit
Sitz in Limburg, der bundesweit
in unterschiedliche Immobilientypen
investiert und mit mehreren Unterneh-
men bereits seit 20 Jahren tätig ist.

Inhaber und Geschäftsführer sind die
Brüder Christoph (links) und Stephan
Müller (rechts).
Die Gruppe verfügt über ein breit auf-
gestelltes Immobilienportfolio aus den
Bereichen Einzelhandel, Büros und
wohnwirtschaftlich genutzter Objekte.

Das Büro- und Gewerbeobjekt Gemini Plaza, das in der Kernstadt von Limburg entsteht, wird über eine Fläche von 25 000 Quadratmetern verfügen. 500 Menschen werden dort ihren Arbeitsplatz finden. Hauptmieter werden
das Finanzamt Limburg Weilburg und der Discounter Aldi sein. Fotos: Müller und Müller-Gruppe

Es geht voran auf der Baustelle. Im dritten Quartal 2025 soll das hochmoderne und energieeffiziente Gebäude
nach den hohen KfW 40 EE-Standards fertiggestellt sein. Die Planung für die Immobilie begann bereits 2018.

Ehrgeizig und
dynamischLimburg In der Kernstadt

von Limburg entsteht mit
dem Gemini Plaza ein
Gebäudekomplex, der mit
Blick auf die
Energieeffizienz höchste
Standards erfüllt und seinen
künftigen Mietern eine
erstklassige
Verkehrsanbindung für den
ÖPNV und das Auto bietet.



EIN JAHR
WIRTSCHAFT
CAMPUS
Lernen Die digitale Plattform feierte ihren ersten Geburtstag und
blickte zurück auf ein Jahr innovative Fortbildungen, tiefgründige
Podcasts und anregende Online-Talks. Zu diesem Anlass hatte die
Rhein-Zeitung zu einem Jahresevent im Medienzentrum in Koblenz
eingeladen.

Von Gudrun Heurich

I n zwölf erfolgreichen Mona-
ten stellte die im April 2023
ins Leben gerufene digitale
Plattform WIRTSCHAFT
Campus − in Zusammenar-

beit mit den Rechtsexperten der
Kanzlei Martini Mogg Vogt – re-
gelmäßig spannende und für die
mittelständische Wirtschaft rele-
vante Themen vor und informier-
te über aktuelle Hintergründe.
Das Programm des Campus-Jah-
resevents setzte den Anspruch an
hochkarätige Wissensvermittlung
fort.

Als erster Speaker gab Lars
Hennemann, Chefredakteur der
Rhein-Zeitung, Einblicke in die
Digitalisierung des Verlagswe-
sens. Die Rhein-Zeitung sei sich
bewusst, dass sie eine hohe Rele-
vanz und Verantwortung für die

Gesellschaft habe, sie verbinde
regionale Nähe und globales Ver-
ständnis, sagte er. „Der Mittel-
rhein-Verlag steht mit allen Pro-
dukten für das, was die Gesell-
schaft auch in schwierigen Zeiten
zusammen hält.“ Daher habe die
Zeitung Zukunft – mehr denn je.
Sie werde zudem immer mehr-
schichtiger und auch konsequent
digitaler, ohne dass sie dafür ihre
Tradition verleugne. „Zeitung
muss auch weiterhin ihre ele-
mentar wichtige Funktion für jede
freie Gesellschaft ausüben und
über Tatsachen berichten kön-
nen. Denn, was wahr ist, muss
wahr bleiben.“ Die RZ plane, in
der Zukunft auch KI (Künstliche
Intelligenz) einzusetzen. Alle mit
KI erzeugten Inhalte würden
kenntlich gemacht.

Der Geschäftsführer der rz-
Media, Evangelos Botinos, refe- rierte zum Thema „Dreiklang der

Werbevermarktung bei rz-Me-
dia“. Auch er beschrieb, dass sich
die Zeitung mitten in der digita-
len Transformation befinde und
sich nicht nur auf Printprodukte
beschränke: „Wir sind der Exklu-
sivvermarkter der Rhein-Zeitung
und ihrer Heimatausgaben und
gleichzeitig Problemlöser für un-
sere Kunden“, betonte er. Dafür
würden crossmediale Lösungen
und spezielle Dienstleistungen
erarbeitet, die auf die Bedürfnisse
der Kunden abgestimmt sind. Da-
zu gehören Kommunikations- und
Erlebnisangebote sowohl in ge-
druckter Form als auch digital,
Live-Events sowie Messen. „Mit
der Kombination aus bewährten
Methoden und neuen Ideen ge-

hen wir auch den Weg der Digi-
talisierung.“ Der Umsatz der
Rhein-Zeitung setze sich derzeit
zusammen aus 75 Prozent Print,
10 Prozent eigenes Digitalportfo-
lio, 10 Prozent Mandanten und 5
Prozent Events und Messen.

Georg Moesta, geschäftsfüh-
render Partner von Martini Mogg
Vogt und Partner der Veranstal-
tungsreihe WIRTSCHAFT Cam-
pus, ließ das erste Campus-Jahr
und die Relevanz der behandel-
ten Themen Revue passieren. Die

Anforderungen an die Beratung
im 21. Jahrhundert seien massiv
gestiegen: Datenschutzgrundver-
ordnung (DsGVO), Hinweisge-
berschutzgesetz, Lieferketten-
sorgfaltspflichtengesetz, ESG-
Richtlinien, Gesetz zur Moderni-
sierung des Personengesell-
schaftsrechts (MoPeG) oder Ge-
setz zur Umsetzung der Um-
wandlungsrichtlinie (UmRUG)
seien nur einige der anspruchs-
vollen gesetzlichen Vorschriften,
die auf Unternehmen einstürzten,
und die eine hohe Beratungs-
kompetenz erforderten. Hier kön-
nen moderne Techniken wie KI
zwar helfen, aber sie können nicht
individuell agieren. Ineinander-
greifende Gesetze setzen die Ex-
pertise von Rechtsanwälten, Steu-

erberatern und
anderen Spezi-
alisten voraus.
„Unser Bestre-
ben, uns für den
Mittelstand
einzusetzen, ist

gleichzeitig Ansporn für die wei-
tere Zusammenarbeit mit dem
Mittelrhein-Verlag als führendem
Medienhaus“, verspricht Moesta.

Den Schlusspunkt der Vor-
tragsreihe setzte Thomas Paul,
Vorstand der Böker & Paul AG.
„Sicherheit für Familie und Ver-
mögen – Unternehmer handeln
jetzt!“ lautete sein Referat. Er ver-
mittelte einen Einblick und eine
Einordnung der aktuellen Situa-
tion in den Kapitalmärkten. Dazu
stellte er Vermögensverwal-

tungsstrategien vor und unter-
nahm einen Vergleich der unter-
schiedlichen Vermögensanlagen.
In der Finanzplanung wendet die
Kanzlei das Böker & Paul Prinzip
an. „Es berücksichtigt alle priva-
ten, unternehmerischen, finanzi-
ellen, familiären und regionalen
Gesichtspunkte eines Mandats“,
so Paul.

rz-Live Leiter Robin Lindner,
der die Veranstaltung moderierte,
wagte zum Schluss einen Blick in
die Zukunft: „Neben der Feier un-
seres ersten Geburtstags schauen
wir bereits gespannt auf das kom-
mende Jahr. Themen wie effekti-
ver Datenschutz und Mitarbei-
terbeteiligungsmodelle stehen
schon auf der Agenda. Bleiben
Sie also mit WIRTSCHAFT Cam-
pus am Puls der Zeit und sichern
Sie sich Ihren Vorsprung durch
Wissen.“

RZ-Chefredakteur Lars Hennemann informierte die
Gäste zum Thema „Zukunft Zeitung“ und stellte die Bedeutung für Gesellschaft
und Wirtschaft heraus. Fotos: rz-Media

Wirtschaft |

CAMPUS 3/2024 17

Die Idee zum WIRTSCHAFT Campus
In jedem Unternehmen steckt die Er-
fahrung von Menschen, die es prägen.
Daraus ergibt sich ein Wissensschatz,
der in der Regel nur einer bestimmten
Gruppe zur Verfügung steht. Die Initi-
atoren von WIRTSCHAFT Campus
machten es sich zum Ziel, vorhandenes
Know-how bestmöglich zu teilen und
damit weiter zu entwickeln. So ent-
stand der WIRTSCHAFT Campus, eine
Plattform, auf der sich Unternehmen
austauschen und so voneinander pro-
fitieren können.

Die Themen im ersten Jahr WIRTSCHAFT Campus
Interviews, Podcasts, Videos, Online-
Talk und Berichte in der RZ WIRT-
SCHAFT befassten sich mit den Top-
Themen für den Mittelstand:

n    Der Letzte Wille zählt: Eine frühzei-
tige Planung ermöglicht es, den
eigenen Nachlass gemäß der per-
sönlichen Vorstellungen zu gestalten
und zu regeln.

n    Gravierende Auswirkungen bei
Datenschutzverstößen: Effektiver
Datenschutz in Unternehmen
kann hohe Bußgelder verhindern.

n    Strategische Transaktionen im Fokus
− Online-Talk: Experten im Gespräch
über aktuelle Trends beim Kauf und
Verkauf mittelständischer Unter-
nehmen.

n    „Echt“ oder virtuell? Mitarbeiter-
beteiligungsmodelle im Überblick −
Moderne Wege, hochqualifizierte
Mitarbeiter an Unternehmen zu
binden.

n    Künstliche Intelligenz transformiert
die Arbeitswelt – Podcast: KI beein-
flusst die Art, wie wir leben und
arbeiten. Rechtliche Konsequenzen
im Umgang mit Künstlicher Intelli-
genz.

n    Expertenwissen Arbeitsrecht:
Erklärung arbeitsrechtlicher Fragen.

n    Krise am Bau?: Während viele
Branchen der aktuellen Rezession
mit gut gefüllten Auftragsbüchern
trotzen, steigen Insolvenzen in
der Bauwirtschaft spürbar. Experten
informieren.

n    Bleibt alles anders − Unterneh-
mensumwandlungen und
Umstrukturierungen: Es gibt
vielfältige Gründe für eine Unter-
nehmensumwandlung.

n    Whistleblower erhalten rechtlichen
Schutz: Unternehmen müssen
Hinweisgebersystem einführen.

„Der Mittelrhein-Verlag steht mit allen Produkten für
das, was die Gesellschaft auch in schwierigen Zeiten
zusammen hält.“
Lars Hennemann, Chefredakteur der Rhein-Zeitung

Georg Moesta, geschäftsführender Partner von Martini Mogg Vogt
und Partner der Veranstaltungsreihe, blickte zurück auf ein erstes erfolg-
reiches WIRTSCHAFT-Campus-Jahr.

Nach dem informativen Vortragsprogramm ließen die Gäste bei einem Get-Together das Jahresevent
ausklingen. Bei Cocktails und Flying Buffet ließ es sich entspannt netzwerken.
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Unterstützen und Steuern sparen
Sponsoring Das Marketinginstrument ist bei Unternehmen beliebt. Denn im Gegensatz zu einer Spende
erhält der Sponsor eine vertragliche Gegenleistung. Zum Beispiel Werberechte oder eine Platzierung des
Firmenlogos auf Werbeträgern und in Medien.

Von Gudrun Heurich

S ponsoringmaßnahmen
sind eine besondere
Form der Öffentlich-
keitsarbeit. Ein Unter-
nehmen kann zwei Flie-

gen mit einer Klappe schlagen: Es
unterstützt förderungswürdige
Personen, Vereine oder Organi-
sationen und verbessert gleich-
zeitig sein Unternehmensimage.
Damit kann es Gutes tun und da-
rüber reden.

„Der wirtschaftliche Vorteil für
den Sponsor besteht darin, dass er
durch die öffentliche Nennung
und die Verwendung seines Na-
mens, Logos oder anderer Kenn-
zeichen auf Produkten oder in

Medien seine Bekanntheit und
sein Ansehen verbessern kann“,
bestätigt Ralph Neumann, Wirt-
schaftsprüfer und Steuerberater
bei Hilger, Neumann und Partner
in Andernach/Koblenz. „Darüber
hinaus können die Aufwendun-
gen des Sponsors als Betriebs-
ausgaben abgezogen werden.
Dafür müssen die Leistungen nicht
notwendigerweise gleichwertig
sein.“

Grundsätzlich ist Sponsoring an
kein bestimmtes Segment oder ei-
ne Form gebunden. Es reicht von
Sport, Kunst und Kultur über den
Sozial- und Ökobereich bis zur
Wissenschaft. Im Sport gibt es bei-
spielsweise die Möglichkeit, das
Markenlogo oder den Namen des

Unternehmens auf Produkten,
Werbebanden, Eintrittskarten,
Sportkleidung oder in der Wer-
bung für Sportveranstaltungen
abzubilden. Auch Einzelpersonen
wie bekannte Sportler können ge-
sponsert werden und komplett
mit Kleidung und Ausrüstung mit
Firmenlogos ausgestattet werden.

Vor allem im Profisport ist
Sponsoring zu einem lukrativen
Geschäft geworden, bei dem es
um sehr hohe Beträge geht. Rund
vier Milliarden Euro werden für
Sponsoring im Sport in Deutsch-
land jährlich ausgegeben. Der
größte Anteil der Investitionen
fließt mit Abstand in den Fußball,
gefolgt vom Motorsport und dem
Basketball. Im Kulturbereich sind

insbesondere Musikfestivals von
großer Bedeutung. Die meisten
Sponsoringpartner für Kulturein-
richtungen sind Banken und Ver-
sicherungen mit einem Anteil von
rund 64 Prozent (Zahlen: statista).
Sie fördern damit ein niveauvolles
Image und machen sich ausge-
suchten Kreisen und Zielgruppen
bekannt. Sponsoring im Sozial-
oder Umweltbereich kommt ge-
meinnützigen Projekten zugute,
zum Beispiel sozialen Einrichtun-
gen, Institutionen und Hilfsorga-
nisationen oder auch Umwelt-
schutzorganisationen. Das Unter-
nehmen gibt sich damit einen so-
zialen Touch.

Doch wie müssen Unterneh-
men vorgehen, die sich mit dem
Gedanken tragen, Sponsor zu
werden? Ralph Neumann erklärt:
„Ein Unternehmen wird Sponsor,
indem es einen Sponsoringver-
trag mit einem Empfänger wie ei-
ner gemeinnützigen Körperschaft
oder einem Sportverein ab-
schließt. In diesem Vertrag wer-
den die Art und der Umfang der
Leistungen des Sponsors sowie
die Gegenleistungen des Ge-
sponserten festgelegt. Der Spon-
sor verpflichtet sich typischer-
weise zur Zahlung von Geld oder
zur Erbringung geldwerter Leis-
tungen, während der Gesponserte
im Gegenzug Werbeverpflichtun-
gen übernimmt, um die Produkte
oder Dienstleistungen des Spon-
sors bekannter zu machen.“

Steuerliche Behandlung
Mit dem Vertrag kann der Spon-
sor steuerlich abzugsfähige Be-
triebsausgaben geltend machen.
Laut dem Sponsoringerlass der Fi-
nanzverwaltung vom 18.02.1998
kommt es für die Berücksichti-
gung der Aufwendungen als Be-
triebsausgaben nicht darauf an,
ob die Leistungen notwendig, üb-
lich oder zweckmäßig sind; die
Aufwendungen dürfen auch dann
als Betriebsausgaben abgezogen
werden, wenn die Geld- oder
Sachleistungen des Sponsors und
die ertragsteuerliche Behandlung
mit den erstrebten Werbezielen
für das Unternehmen nicht
gleichwertig sind. Bei einem kras-
sen Missverhältnis zwischen den
Leistungen des Sponsors und dem
erstrebten wirtschaftlichen Vorteil
ist der Betriebsausgabenabzug
allerdings zu versagen.

Zuwendungen des Sponsors,
die keine Betriebsausgaben sind,
sind als Spenden zu behandeln,
wenn sie zur Förderung steuer-
begünstigter Zwecke freiwillig
oder aufgrund einer freiwillig ein-
gegangenen Rechtspflicht er-
bracht werden, kein Entgelt für
eine bestimmte Leistung des
Empfängers sind und nicht in ei-
nem tatsächlichen wirtschaftli-
chen Zusammenhang mit dessen
Leistungen stehen.

Geeignete Sponsoringpartner
finden
Wie kommen Sponsoren und Gespon-
serte zusammen? Vereine aus dem
Breitensport können Unternehmen aus
der Region ansprechen. Auch Unter-
nehmen, die Sponsor werden möchten,
können auf ihre Netzwerke zurück-
greifen oder Mitarbeitende befragen,
die selbst im Vereinssport, in der Kultur
oder im Sozialbereich aktiv sind.

Viele Sportvereine bieten auf ihrer
Website Sponsorenpakete an. Bei der
Anfrage sollte das Unternehmen die
Zielgruppe und die eigenen Ziele zur
Imageverbesserung im Auge behalten.
Besonders im Kulturbereich ist das
Zusammenspiel der geförderten Ver-
anstaltung zu den eigenen Unterneh-
mensaussagen oder dem Produktport-
folio wichtig. Inhaltlich oder gesell-
schaftlich relevante Aussagen in Auf-
führungen könnten kritisch sein.

Zudem sollte beachtet werden, ob es
Bedingungen oder Einschränkungen für
das Sponsoring gibt. Auch Fragen nach
Lizenzen, Alleinstellungsmerkmalen,
Zielgruppendefinitionen, Infrastruk-
turfaktoren und Werbereichweiten
sollten mit dem Gesponserten geklärt
werden.

Ralph Neumann ist Wirtschaftsprüfer und Steuerberater bei Hilger,
Neumann und Partner in Andernach/Koblenz. Foto: Stephan Gawlik/HNP

Vor allem im Profisport wird Sponsoring eingesetzt. Hier werden hohe Beträge investiert, die meisten fließen mit Abstand in den Fußball. Foto: Dobok/stock.adobe.com

Foto: gustavofrazao/stock.adobe.com



„Wir befinden uns in einer Region der Chancen. Das müssen
wir den Menschen, die hier leben, arbeiten und studieren
immer wieder vor Augen führen.“

Jens Geimer
Geschäftsführer, Westerwald-Brauerei H. Schneider GmbH & Co. KG

Partner werden von

Christian Schröder und Christian Kassner
Geschäftsführer

02 61 / 10 65 60 • info@region56plus.de

„Bereits heute ist zu erkennen, dass die R56+ eine
kraftvolle Bewegung mit bedeutenden Arbeitgebern ist,
die sich für die Region einsetzen.“

Matthias Nester
Vorstandsvorsitzender, Sparkasse Koblenz

„Wir bei der EWM sind davon überzeugt, dass die Regionen im nördlichen
Rheinland-Pfalz nur gemeinsam als attraktiver Wirtschaftsraum wahrgenommen
werden. Unter dem Dach R56+ können wir unsere Stärken bündeln.“

Susanne Szczesny-Oßing
Vorsitzende der Geschäftsführung der EWMGmbH

Stärken Sie Ihr
Employerbranding!

Setzen Sie auf die Destinationsmarke Region56+

als aktiven Verstärker und Katalysator für Ihre

HR-Arbeit.

Profitieren Sie persönlich
als Unternehmer!

Knüpfen Sie wertvolle Kontakte in einem starken

Entscheider-Netzwerk, geprägt von pragmatischem

und positivem Miteinander.

Wir sind R56+

region56plus.de

„Durch die Stärkung unseres Bildungsstandortes profitieren alle
Beteiligten der Initiative von einem gut ausgebildeten Nachwuchs.“

Thomas Brahm
Vorstandsvorsitzender, Debeka



stützen die Repräsentanzen. Sie
bieten Erstberatung bei der Suche
nach einem geeigneten Standort,
vermitteln sowohl politische Kon-
takte als auch Verbindungen zu
Personaldienstleistern, Steuerbe-
ratern, Rechtsanwälten und wei-
teren.

In 18 Ländern gibt es darüber
hinaus Kontaktstellen für die
rheinland-pfälzische Wirtschaft –
diese decken bis auf Afrika und
Australien alle Kontinente ab.

Auch die Handwerkskammer hat
Auslandskontakte
Handwerksbetriebe, die sich in-
ternational orientieren möchten,
stehen ebenfalls nicht allein da:
Die Handwerkskammern bieten
ein umfangreiches Informations-
und Unterstützungsangebot. In
persönlichen Beratungsgesprä-
chen vermitteln Fachleute den
Betrieben wichtige Informationen
zu Meldeplichten in Zielländern,
gesetzlichen Vorgaben zur Ar-
beitnehmerentsendung oder zum
grenzüberschreitenden Waren-
verkehr. Die Experten stellen die
Länderinformationen für fast je-
des Zielland weltweit zusammen
und gehen dabei auf die speziel-
len Bedürfnisse der Betriebe ein.
Außerdem gibt’s Rat und Infor-
mationen bei Problemsituationen
im Ausland – so wird ein mög-
lichst reibungsloser Ablauf und
Abschluss von Einsätzen ermög-
licht.

Die Handwerkskammer Ko-
blenz unterhält auch gute Kon-
takte zum weltweit größten Un-
terstützungsnetzwerk für kleine
und mittelständische Unterneh-
men „Enterprise Europe Network
(EEN)“. Betriebe, die ein konkre-
tes Kooperationsgesuch haben
oder sich für die Angebote der
ausländischen Kooperationspart-
ner interessieren, können über
EEN vermittelt werden.

Und auch die Handwerkskam-
mern bieten zusammen mit Ko-
operationspartnern Wirtschafts-
reisen an. So geht es etwa im Ok-
tober 2024 zusammen mit dem
rheinland-pfälzischen Wirt-
schaftsministerium nach Paris. Der

Schwerpunkt liegt hier beim The-
ma „energieeffizientes Bauen“. In
Verbindung mit der Reise wird
die BATIMAT Baumesse besucht.
Vorab bekommen Betriebe wich-
tige Informationen über das Ziel-
land – während der Reise werden

den teilnehmenden Betrieben in-
dividuell ausgesuchte Kooperati-
onspartner vorgestellt.

Zudem gibt’s von der Hand-
werkskammer einen Online-
Newsletter zum Thema, der re-
gelmäßig an interessierte Mit-

gliedsbetriebe und Partner ver-
schickt wird.

Auslandsmärkte bieten viele
Chancen für Unternehmen aus
Rheinland-Pfalz – mit der pas-
senden Unterstützung ist der Weg
dorthin nicht schwer.
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Von Rheinland-Pfalz
in die ganze Welt
Auslandsmärkte So werden Unternehmen beim Anbahnen und Erweitern von
Auslandsgeschäft unterstützt.

Von Rainer Claaßen

D eutschlands wirt-
schaftlicher Erfolg ba-
siert zu wesentlichen
Teilen auf dem Ex-
port. Das gilt auch für

Rheinland-Pfalz. Laut den aktu-
ellen Zahlen vom Statistischen
Landesamt wurden im vergange-
nen Jahr Waren im Wert von 59,4
Milliarden Euro aus Rheinland-
Pfalz ins Ausland geliefert. Das
sind zwar 3,4 Prozent weniger als
im Vorjahr – allerdings wurde
2022 mit 61,5 Milliarden auch der
bisherige Rekord erzielt. Mit 43,9
Prozent haben die Vorleistungs-
güter den größten Anteil an den
Exporten, gefolgt von Investiti-
onsgütern mit 30,3 Prozent.

Gerade in Anbetracht der der-
zeit angespannten Lage denken
viele Unternehmen darüber nach,
neue Märkte zu erschließen. Ein
Blick ins Ausland kann sich da
durchaus lohnen – auch für Bran-
chen, die bisher vorrangig im nä-
heren Umfeld agiert haben. Und
den Weg zum Auslandsgeschäft
muss niemand allein gehen.

Unterstützung durch das Land
Die Initiative RLP-International,
die vom Ministerium für Wirt-
schaft, Verkehr, Landwirtschaft

und Weinbau geleitet wird, bietet
eine breite Palette an Hilfen auf
dem Weg zu belastbaren Aus-
landskontakten. Im Rahmen von
Wirtschaftsreisen, Fachseminaren
oder digitalen Wirtschaftsreisen
erhalten teilnehmende Unterneh-
men umfassende Informationen
zu dem jeweiligen Zielmarkt. Ko-
operationspartner im Zielland
stellen Kontakte zu potenziellen
Geschäftspartnern und anderen
relevanten Ansprechpartnern her.
Dabei wird auf die individuellen
Profile und Bedürfnisse der je-
weiligen Unternehmen einge-
gangen.

Betreute Wirtschaftsreisen stel-
len einen besonders effizienten
Schwerpunkt dieser Tätigkeiten
dar. Im Mittelpunkt stehen dabei
Kooperationsgespräche mit Un-
ternehmen im Zielland. Diese
werden für jedes teilnehmende
Unternehmen in Kooperation mit
Dienstleistern – etwa deutsche
Auslandshandelskammern oder
Beratungsunternehmen – im Ziel-
land individuell organisiert.

Vor einer Reise übermitteln die
teilnehmenden Unternehmen per
Fragebogen und Videocall die in-
dividuellen Außenhandelsziele im
Zielland mit. Der vom Ministeri-
um beauftragte Dienstleister stellt
in enger Abstimmung individuel-
le Termine für die teilnehmenden
Unternehmen zusammen.

Zusätzlich zu diesen individu-
ellen B2B Gesprächen beinhalten
Wirtschaftsreisen ein Briefing über
die wirtschaftliche Situation im
Land und die Geschäftsmöglich-
keiten. Außerdem gibt’s Netz-
werktreffen zum Knüpfen und
Vertiefen von Kontakten sowie
Besichtigungen von relevanten
Unternehmen. Oft werden auch
wertvolle Kontakte in die Politik
des Ziellandes geknüpft.

Matthias Kuhl ist Geschäfts-
führer der Premosys GmbH aus
Kalenborn-Scheuern in der Eifel.
Das Unternehmen liefert opto-
elektronische Messsysteme an
Kunden auf der ganzen Welt. Er
hat schon an vielen Wirtschafts-
reisen teilgenommen und ist mit

den Resultaten sehr zufrieden.
„Wichtig ist, dass man selbst eine
klare Vorstellung davon hat, wel-
ches Geschäft man anstrebt, und
mit welcher Ebene man im je-
weiligen Gastunternehmen spre-
chen möchte. Die Unterstützung
durch RLP-International und die
Partner ist sehr hilfreich. Um aus
den so geknüpften Kontakten
auch langfristige Geschäftsbezie-
hungen erwachsen zu lassen, muss
man sich natürlich auch selbst en-
gagieren“, sagt er.

Geringe Kosten
Bei Wirtschaftsreisen und Fach-
seminaren tragen teilnehmende
rheinland-pfälzische Unterneh-
men lediglich den Reisekosten-
anteil (Flug, Hotel, Verpflegung
und Transfers vor Ort). Die Kosten
der Organisation des Programms
trägt das Land Rheinland-Pfalz im
Rahmen der Außenwirtschafts-
förderung nach der De-minimis-
Beihilfe. Auch in Zeiten der digi-

talen Kommunikation sind per-
sönliche Begegnungen ein wich-
tiger Bestandteil der Kundenak-
quise. Deshalb unterstützt RLP-
International auch den Auftritt bei
Auslandsmessen. So präsentier-
ten etwa 19 Unternehmen aus
dem Bundesland im April 2024
auf der ProWine in Tokio ihre
Weine. Im Rahmen einer geför-
derten Bundesbeteiligung gab es
dort einen Gemeinschaftsstand.
Ergänzt wurde das Angebot durch
ein Netzwerktreffen, das von RLP
International organisiert wurde.
Bei individuellen Terminen mit
japanischen Weinimporteuren
und Interessenten entstanden
vielversprechende Kontakte.

Wirtschaftsrepräsentanzen für
direkte Kontakte
Wirtschaftsrepräsentanzen unter-
stützen Unternehmen im Rahmen
von Handels- und Kooperations-
förderung. Sie bieten branchen-
bezogene Erstberatung zu Markt-

chancen und -risiken, die Evalu-
ierung von Zielregionen und Kun-
denpotential, Beratung im Ge-
schäftsverkehr des jeweiligen
Landes sowie Unterstützung bei
der Suche und Auswahl von Ko-
operationspartnern im Land an.
Die langjährige Erfahrung im
Land macht vieles leichter. Auch
bei Investitionsvorhaben unter-

Formate der Wirtschaftsreisen
Es wird zwischen vier verschiedenen
Formaten der Wirtschaftsreisen unter-
schieden: Klassische Reisen, bei denen
Gespräche mit potenziellen Geschäfts-
partnern stattfinden, Beteiligungen bei
Auslandsmessen, Fachseminare und –
besonders unkompliziert – digitale
Wirtschaftsreisen. Vom eigenen
Schreibtisch aus findet dabei der Kon-
takt zu ausgewählten weltweiten Part-
nern statt, die dann bei Interesse ver-
tieft werden können.

Wirtschaftsrepräsentanzen
Das Wirtschaftsministerium des Lan-
des unterhält in fünf Ländern eigene
Wirtschaftsrepräsentanzen: Israel,
Polen, Ruanda, USA und Vietnam.
Diese sind ausschließlich für die
rheinland-pfälzische Wirtschaft tätig.
Kleine und mittelständische Unter-
nehmen aus RLP finden hier einen
ersten Ansprechpartner vor Ort und
Unterstützung für erste Erkundigun-
gen, Geschäftsabschlüsse oder den
Aufbau einer eigenen Produktion. Das
Angebot ist kostenfrei. Außerdem
gehen die Repräsentanzen auf po-
tenzielle Investoren in den Ländern
zu, die sich für Investitionen in
Rheinland-Pfalz interessieren könnten.

Bei einer Wirtschaftsreise nach Südkorea hatten Winzer aus Rheinland-Pfalz die Gelegenheit, den Gastgebern ihre Weine näher zu bringen. Foto: AHK Südkorea

Gruppenbriefings wie hier bei einem Besuch in Malaysia sind fester Bestandteil der Wirtschaftsreisen. Dabei
werden wichtige Informationen über das Land weitergegeben. Foto: Wirtschaftsministerium RLP

Eine Gruppe von Unternehmern aus Rheinland-Pfalz besuchte im April diesen Jahres Estland. Auch hier wurden fruchtbare Kontakte geknüpft.
Foto: Wirtschaftsministerium RLP

„Wann über die

Nachfolge nachdenken?

Wirmeinen: Jetzt!“

Als Unternehmer entscheiden Sie täglich viele Male. Ihre vielleicht heikelste Entscheidung treffen Sie
dagegen nur einmal – die für Ihre Nachfolge. Und hier geht es buchstäblich ums Ganze: Ihr Geschäft, Ihr
Vermögen, Ihr Lebenswerk. Ihre eigene Absicherung, die Ihrer Familie und die Ihrer Mitarbeitenden.

Für diese schwierige Abwägung bieten wir Ihnen den klaren Blick von außen und die Expertise aus zahl-
reichen ähnlichenMandaten. Gemeinsammit Ihnen analysieren wir die betrieblichen und privaten
Rahmenbedingungen, gleichen sie mit IhrenWünschen ab und zeigenmögliche Optionen auf. Unser
Ziel: ein langfristig angelegtes Konzept für Ihre Unternehmens- und Vermögensnachfolge – individuell
abgestimmt, rechtlich abgesichert und steuerlich optimiert.

Böker & Paul berät Sie von Unternehmer zu Unternehmer, nachhaltig, strikt unabhängig undmit intimer
Kenntnis der Region, in der wir selbst verwurzelt sind. Unser Ansatz: ganzheitlich denken, systematisch
handeln, individuell empfehlen.

Entdecken Sie das Böker & Paul-Prinzip.®

Wir freuen uns auf Ihren Anruf.

Böker & Paul AG Kanzlei für Vermögensmanagement

Stauffenbergallee 3, 56410 Montabaur | 02602 949460

www.boekerpaul.de

Internationale Wirtschaftsförderungsgesellschaft der BRD
Germany Trade und Invest (GTAI) ist die
Wirtschaftsförderungsgesellschaft der
Bundesrepublik Deutschland. Mit mehr
als 60 Standorten weltweit und einem
breiten Angebot an Wirtschafts- und
Branchendaten zu ausländischen
Märkten unterstützt GTAI deutsche und
ausländische Unternehmen bei der Ex-

pansion ihrer Geschäftstätigkeiten.
Unternehmen erhalten hier Informati-
onen zu Ausschreibungen, Investitions-
und Entwicklungsvorhaben sowie zu
Recht und Zoll.

Weitere Informationen unter:
www.gtai.de
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Von Rainer Claaßen

V on außen wirkt das mo-
derne Gebäude an der
Andernacher Straße in
Neuwied wie ein Büro-
komplex – tatsächlich

sind darin auch einige Arbeits-
plätze der IHK-Geschäftsstelle
Neuwied untergebracht. Über
dem linken Eingang in das Haus
liest man allerdings „IHK Akade-
mie Koblenz – Campus Neu-
wied“. Und wer hier eintritt, fin-
det moderne Werkstätten, in de-
nen nicht nur Auszubildenden
grundlegende Kenntnisse in ver-
schiedenen Berufsbereichen ver-
mittelt werden, sondern auch
Fachkräfte vielfältige berufliche
Weiterbildungen besuchen kön-
nen.

„In der Industrie ist die Ferti-
gung heute weitgehend automa-
tisiert. Ein Unternehmen, das nicht
über eine eigens eingerichtete
Ausbildungswerkstatt verfügt,
kann deshalb viele Grundkennt-
nisse und Grundfertigkeiten im

Umgang mit den Werkstoffen
nicht ohne Weiteres vermitteln“,
erklärt Dr. Sabine Dyas, Ge-
schäftsführerin der IHK-Akade-
mie Koblenz e.V. Schon lange
schließt die IHK-Akademie diese
Lücke für ihre Kunden. Gegrün-
det wurde sie bereits vor über 50
Jahren – damals noch unter der
Bezeichnung IHK-Bildungszen-
trum im Landkreis Altenkirchen.

Seither hat sich viel verändert,
und die Akademie hat stets mit
den Entwicklungen Schritt ge-
halten. Digitalisierung, Industrie
4.0 oder Künstliche Intelligenz
schlagen sich natürlich auch in
der gewerblich-technischen Aus-
und Weiterbildung nieder. Um
dem gerecht werden zu können,
wurden im Jahr 2023 am Campus
Neuwied mehr als 2,5 Millionen

Euro investiert. Der Großteil der
Mittel kommt aus Fördermitteln
des Bundesministeriums für Bil-
dung und Forschung (BMBF) und
des Ministeriums für Wirtschaft,
Verkehr, Landwirtschaft und
Weinbau Rheinland-Pfalz

(MWVLW) – ergänzt wurden die-
se durch Eigenmittel der IHK-
Akademie Koblenz e.V.

Viele Auszubildende erleben
den gesamten praktischen Teil
des ersten Ausbildungsjahres im
technischen Campus der IHK-
Akademie in Neuwied. Nicht sel-
ten lernen sie dabei – insbeson-
dere durch die neu angeschaffte
Ausstattung – Entwicklungen aus
der praktischen Umsetzung ken-
nen, die in den Betrieben viel-
leicht noch gar nicht angekom-
men sind. Die Auszubildenden
tragen auf diesem Wege in ge-
wisser Weise Innovationen in die
Unternehmen.

Am Tag der offenen Tür zeigt
der Campus Neuwied, wie mo-
dern er ausgestattet ist, und was
die Auszubildenden hier alles ler-
nen können. So sind etwa die Ma-
schinen in der Metall- und
Schweißwerkstatt alle miteinan-
der vernetzt und liefern den Aus-
bildern Daten zur Auswertung.
Zu erledigende Aufgaben können
so direkt den einzelnen Auszu-
bildenden zugespielt werden und
deren Fortschritt ist auf einen
Blick sichtbar.

Besonders beeindruckend sind
die Geräte, an denen per VR-
Technik das Schweißen vermittelt
wird: Integriert in die Schweiß-
maske ist ein Display, das ein si-
muliertes Bild eines Werkstücks
zeigt. Mit einem Werkzeug, das
sich exakt so anfühlt wie eine ech-
te Schweißsonde, kann der Be-
nutzer dann das Zusammenfügen
von zwei Bauteilen simulieren –
komplett ohne Materialver-
brauch, Emissionen und Verlet-

zungsgefahr. Die erstellte
Schweißnaht und den Fortschritt
sieht der Anwender nachher auf
dem Display, parallel kann er
auch vom Ausbilder am Compu-
ter beobachtet werden. Der Aus-
bilder gibt dem Lernenden dann
wertvolle Tipps, wie die Arbeit
besser gelingt. Alternativ können
diese auch direkt aus der intelli-
genten Lernplattform eingespielt
werden. Anregungen zur korrek-
ten Haltung, zum richtigen Druck
und zur Geschwindigkeit helfen
dem Auszubildenden dabei, seine
Technik immer weiter zu verbes-
sern. Wenn er oder sie zum ersten
Mal am realen Werkstück arbei-
tet, ist die Arbeit schon vertraut,
und es gibt von Anfang an Er-
folgserlebnisse.

Angenehmer Nebeneffekt: Da
sich die gesamte Entwicklung di-
gital abbilden lässt, reduziert sich
auch der administrative Aufwand.
Erledigte Aufgaben, der Lern-
fortschritt und auch Defizite, die
bei einzelnen Auszubildenden

noch auszugleichen sind, werden
sofort erkannt und erfasst und
können jederzeit über PCs oder
Tablets abgerufen werden.

„Es gehört zu unseren Aufga-
ben, Sicherheitsunterweisungen
durchzuführen, die Fortschritte
der Auszubildenden zu erkennen
und auch zu dokumentieren. Das
ist mit den digitalen Erfassungs-
methoden deutlich einfacher ge-
worden“, erklärt Torsten Scherr,
Bereichsleiter am Campus Neu-
wied.

Doch nicht nur in der gewerb-
lich-technischen Aus- und Wei-
terbildung wird viel geboten: Im
Gesamtprogramm der IHK-Aka-
demie Koblenz mit ihren drei gro-
ßen Campusstandorten Bad
Kreuznach, Koblenz und Neu-
wied finden sich für alle Ziel-
gruppen – vom Azubi, über die
Fachkraft und den Meister bis zur
Führungskraft – viele Veranstal-
tungen rund um die Digitalisie-
rung. Es gibt viele Möglichkeiten,
sich auch im Berufsleben in ganz
unterschiedlichen Berufsfeldern
stets auf dem neuesten Stand zu
halten.

Am Tag der offenen Tür am
29.06. gibt es die Möglichkeit, die
neuen Errungenschaften im tech-
nischen Campus Neuwied haut-
nah kennenzulernen. Das kann
für Jugendliche, die sich für eine
Ausbildung in einem der hier an-
gebotenen Berufe interessieren,
ebenso spannend sein wie für die
Arbeitgeber, von denen viele die
Leistungen des Campus nicht im
Detail kennen.

Digitales Schweißen mit VR-Technologie Foto: Stefan Veres

Termin
Der Tag der offenen Tür mit Sommer-
fest findet am 29. Juni 2024 von 10 bis
15 Uhr in der IHK-Akademie Koblenz
e.V., Campus Neuwied, Andernacher
Straße 17, 56564 Neuwied statt.
Hautnah können Sie erleben, wie Ma-
schinen digital vernetzt zusammenar-
beiten. In interaktiven Demonstratio-
nen und Workshops erleben Sie, wie
Digitalisierung die Aus- und Weiterbil-
dung revolutioniert. Und bei Snacks
und Erfrischungen können Sie sich mit
anderen Interessierten und den Aus-
bildern austauschen.

Die Auszubildenden arbeiten an modern ausgestatteten Maschinen, die den Industriestandards entsprechen.
Die integrierten digitalen Lernmethoden bieten vielfältige Möglichkeiten, die sie dann später im Betrieb einset-
zen können. Foto: Rainer Claaßen

Sommerfest und
Tag der offenen Tür
Veranstaltung Der technische Campus der IHK-Akademie
in Neuwied zeigt, wie zukunftsorientierte Ausbildung
aussieht.

Die modernen Maschinen, an denen die jungen Menschen im Campus
lernen, sind miteinander vernetzt – so können die Ausbilder Fortschritte
permanent verfolgen und dokumentieren. Foto: Rainer Claaßen

Ausbildungsberufe am Campus Neuwied:
Metallberufe:
n    Industriemechaniker
n    Zerspanungsmechaniker
n    Konstruktionsmechaniker
n    Anlagenmechaniker
n    Werkzeugmechaniker
n    Fachkraft für Metalltechnik
n    Maschinen- und Anlagenführer

Elektroberufe:
n    Elektroniker für Betriebstechnik
n    Elektroniker für

Automatisierungstechnik

n    Elektroniker für Geräte und Systeme
n    Industrieelektriker

Mechatroniker:
n    Verfahrensmechaniker
n    Umwelttechnologe

für Wasserversorgung
n    Umwelttechnologe

für Abwasserbewirtschaftung
n    Technischer Produktdesigner
n    Technischer Systemplaner



Von Anika Tilemann

D ie digitale Transfor-
mation hat die Ar-
beitswelt längst er-
reicht und damit auch
Bewerbungsprozesse

grundlegend verändert. Die Art
und Weise, wie Unternehmen
heute Talente rekrutieren und
wie Jobsucher nach neuen He-
rausforderungen Ausschau hal-
ten, unterscheidet sich deutlich
von früheren Zeiten, in denen auf-
wendig gestaltete Papiermappen
den Weg in die Personalabteilun-

gen fanden. Insbesondere On-
linestellenportale haben sich als
zentrale Plattformen etabliert, die
den Bewerbungsprozess sowohl
für Arbeitgeber als auch für Be-
werber effizienter und zugängli-
cher gestalten.

Entwicklung des Recruitingprozesses
Noch vor wenigen Jahren wurden
Bewerbungen per Post verschickt,
oft mit einer Vielzahl von Unter-
lagen, die mühsam kopiert, sor-
tiert und zusammengeheftet wer-
den mussten. Dieser Prozess war
nicht nur zeitintensiv, sondern
auch mit erheblichen Kosten ver-
bunden. Die digitale Transforma-
tion hat diese Hürden weitgehend
beseitigt. Heutzutage können Be-
werbungen mit wenigen Klicks
online eingereicht werden. Digi-
tale Lebensläufe, Bewerbungs-
formulare und die Möglichkeit,

sich per E-Mail zu bewerben, ha-
ben den gesamten Prozess ver-
einfacht und beschleunigt.

Onlinestellenportale spielen
dabei eine zentrale Rolle. Die
Plattformen bieten umfangreiche
Datenbanken mit Stellenangebo-
ten, die nach verschiedenen Kri-
terien gefiltert werden können.
Bewerber verschaffen sich in kur-
zer Zeit einen Überblick über of-
fene Positionen und können sich
gezielt auf Stellen bewerben, die
ihren Qualifikationen und Inte-
ressen entsprechen. Darüber hi-
naus bieten viele dieser Plattfor-

men Tools zur Optimierung des
Lebenslaufs und zur Vorberei-
tung auf Bewerbungsgespräche,
was den Bewerbungsprozess wei-
ter erleichtert.

Regionalität ist
ein entscheidender Faktor
Daniel Wittmann, verantwortlich
für den Bereich Vertrieb beim
Jobbörsen-Softwarehersteller
Idaris, erläutert: „Die Personalsu-
che findet heute überwiegend
über Onlinestellenportale statt.
Wir beobachten, dass Plattformen
mit regionalem Fokus derzeit stark
profitieren, da lokale Jobs in
Wohnortnähe sehr begehrt sind.“
Wittmann ergänzt: „Bewerber
sind zunehmend nur dann bereit,
einen Pendelradius von mehr als
30 Kilometern in Kauf zu nehmen,
wenn die Arbeit zu einem großen
Teil im Homeoffice erledigt wer-

den kann oder ein erkennbar hö-
heres Gehalt gezahlt wird.“

Zwar hat sich spätestens seit
der Coronapandemie der eigene
Schreibtisch als Arbeitsplatz eta-
bliert, doch immer mehr Unter-
nehmen wünschen sich heute aber
wieder mehr Präsenz vor Ort.
Wittmann erklärt: „Das ist ein
Spannungsfeld. Die Pendelbe-
reitschaft und Anwesenheitsbe-
reitschaft der Mitarbeiter haben
seit der Pandemie deutlich abge-
nommen, zeitgleich wünschen
sich viele Unternehmen die phy-
sische Anwesenheit ihrer Be-

schäftigten. Es ist daher zuneh-
mend wichtig, Stellenanzeigen
regional zu platzieren. Lokale
Plattformen wie rz-stellen.de ha-
ben hierbei den Vorteil, dass re-
gionale Jobangebote gezielt auf
einen passgenauen Nutzerkreis
treffen.“

Neben den Onlinestellenpor-
talen spielen Printanzeigen nach

wie vor eine wichtige Rolle bei
der gezielten Ansprache von Be-
werbern. Sie sind zwar rückläu-
fig, da vor allem jüngere Bewer-
ber eher digitale Plattformen für
die Jobsuche nutzen, sie führen
aber in der Regel zu einem quali-
tativ besseren Rücklauf. Der Soft-
wareexperte berichtet: „Während
Onlinebewerbungen oft in weni-
gen Klicks gesendet werden kön-
nen, ist die Auseinandersetzung
mit einer Printanzeige aufwendi-
ger. Der Interessent beschäftigt
sich intensiv mit der ausgeschrie-
benen Position sowie dem Unter-
nehmen, besucht die Website und
schickt abschließend eine digitale
oder ausgedruckte Bewerbungs-
mappe. Damit ist die Intention des
Bewerbers oft eindeutig, während
Jobsucher Onlinebewerbungen
eher weiter streuen.“

Der Mix macht‘s
Unternehmen sind heute gut be-
raten, im Recruiting einen Kom-
munikationsmix zu wählen. Die
Platzierung von Anzeigen in On-
linestellenportalen gehört in je-
dem Fall dazu, darüber hinaus
bieten sich Printanzeigen aber
auch Posts in sozialen Netzwer-
ken (Facebook, Instagram) und
Karrierenetzwerken (LinkedIn,
Xing) an. Die physische Präsenz
auf regionalen Job- und Ausbil-
dungsmessen ist für viele Arbeit-
geber ebenso wichtig wie auf In-
foveranstaltungen an Schulen
oder Berufsschulen.

„Trotz der zunehmenden Digi-
talisierung ist der persönliche
Kontakt nach wie vor entschei-
dend. Ein rein digitaler Recrui-
tingprozess, von der E-Mail-Kor-
respondenz angefangen bis hin
zum Videovorstellungsgespräch,
befriedigt weder Jobsucher noch
Unternehmen“, betont Wittmann
und führt weiter aus: „Die Unter-
nehmenskultur hat heute einen
größeren Stellenwert bei der Job-
entscheidung als je zuvor. Eine
aktuelle Studie der meta HR Un-

ternehmensberatung in Zusam-
menarbeit mit stellenanzeigen.de
kommt zu dem Ergebnis, dass ins-
besondere junge Bewerber hohe
Wertvorstellungen haben, die sie
bei ihrem zukünftigen Arbeitge-
ber gespiegelt sehen möchten.
Ein passendes Match lässt sich
daher am ehesten von Angesicht
zu Angesicht finden.“

Reichweite und Schnelligkeit
Onlinestellenportale sind derzeit
der am häufigsten genutzte Kon-
taktpunkt zwischen Bewerber und
Arbeitgeber. Sie rangieren deut-
lich vor Personalvermittlungen,
dem Onlineangebot der Arbeits-
agentur, Jobmessen oder anderen
Kanälen.

Neben den aktuellen Joban-
geboten schätzen Bewerber vor
allem auch das umfangreiche Ser-
viceangebot rund um die Karrie-
re. Softwareexperte Wittmann be-
richtet: „Auf rz-stellen.de gibt es
beispielsweise nützliche Funkti-
onen, mit denen sich Bewerber
gezielt einen Überblick verschaf-
fen können, darunter ein Brutto-
Nettorechner, ein Renten- und
Mutterschaftsgeldrechner, ein
Tool zur Ermittlung der Pendler-
pauschale oder ein Gehaltserhö-
hungsrechner. Darüber hinaus
gibt es rechtliche Ratgebertexte
und informative Servicetexte rund
um das Thema Arbeit.“

Für Unternehmen wiederum
haben Onlineplattformen den
Vorteil, dass sie eine breite Ziel-
gruppe erreichen. Wittmann stellt
fest: „Es gibt nur ganz wenige,
große Unternehmen, die mit ihrer
eigenen Website und ihren eige-
nen Karriereseiten eine ver-
gleichbare Reichweite erzielen,
wie mit Onlinejobbörsen. Die al-
lermeisten schaffen das nie. Des-
halb finden sich auf diesen Porta-
len Stellen aller Gehaltsstufen und
Branchen – von der Sachbearbei-
tung bis zum Management, von
Verwaltungsaufgaben bis hin zum
Handwerk.“
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ANZEIGE

Von der Papiermappe
zur digitalen Bewerbung
Beruf: Onlinestellenportale spielen eine zentrale Rolle im
modernen Rekrutierungsprozess.

Mit wenigen Klicks können Onlinebewerbungen
eingereicht werden. Wer sich die Zeit nimmt, auf den
potenziellen Arbeitgeber gezielt einzugehen, hebt
sich von der Masse ab. Foto: Zerbor/stock.adobe.com

Die Jobsuche ist heute dank moderner Onlinestellenportale für Arbeitgeber und Bewerber effizient und
zielführend möglich. Foto: sirichai/stock.adobe.com

Ein Mix aus digitalen und persönlichen Komponenten führt zum Erfolg im modernen
Recruiting. Foto: Summit Art Creations/stock.adobe.com
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Warum Unternehmensnachfolge
funktioniert − und warum nicht
Montabaur Es gibt viele Gründe, die Firmeninhaber bei der Suche nach einem Nachfolger scheitern lassen: Zu späte Planung und überzogene
Kaufpreisvorstellungen sind wesentliche Faktoren. Das Expertenteam von Böker & Paul hat einen Plan, wie die Übergabe gelingen kann.

Von Gudrun Heurich

I mmer weniger junge Men-
schen wollen selbstständig
werden und das Familien-
unternehmen weiterführen.
Dagegen halten ältere Un-

ternehmer immer länger an ihrem
Betrieb fest. „So entsteht ein
Überangebot an nachfolgeberei-
ten Firmen, während es gleich-
zeitig weniger Interessenten gibt“,
beschreibt Felix Böker, einer der
Nachfolgespezialisten bei der Bö-
ker & Paul AG in Montabaur, die
Situation. Er und seine Teamkol-
legen Thomas Paul und Tobias
Böker befürchten, dass ein Un-
ternehmermangel droht. Hinzu
komme, dass immer mehr Inhaber
den Verkauf des Familienunter-
nehmens erwägen.

Eine aktuelle Umfrage der Zep-
pelin Universität im Auftrag der
Stiftung Familienunternehmen
bestätigt dies: Fast jeder vierte be-
fragte Nachfolger trägt sich mit
dem Gedanken, das eigene Fa-

milienunternehmen zu verkaufen.
Das sind deutlich mehr als bei der
vorherigen Studie vor drei Jahren.
Laut einer Erhebung des Han-
delsblatts liegen die Gründe für
die steigenden Zahlen der Ver-
kaufswilligen in den derzeit herr-
schenden immensen Herausfor-
derungen an Unternehmerinnen
und Unternehmer − vor allem in
Bezug auf die ökologische und di-
gitale Transformation sowie in
den gravierenden Änderungen
auf dem Arbeitsmarkt. Darüber
hinaus sei Unternehmertum am
Standort Deutschland aufgrund
der explodierenden Energiekos-
ten, zu hohen Steuern und Abga-
ben sowie der Bürokratielast un-
attraktiv geworden.

Doch allein mit der Absicht,
das eigene Unternehmen zu ver-
kaufen, ist es nicht getan. Eine
Vielzahl an Unternehmensüber-
gaben scheitert. „Zu hohe Preis-
vorstellungen des Verkäufers sind
ein häufiges Szenario“, weiß Felix
Böker, „die interessierten poten-

ziellen Käufer können die erfor-
derliche Summe nicht aufbrin-
gen“. Zudem seien Unternehmen
oft nicht übergabefähig, wenn sie
zu klein sind. Firmen mit weniger
als 100 000 Euro Umsatz erwirt-
schaften laut Institut für Mittel-
standsforschung (IfM) nicht den
nötigen Gewinn, um übernah-
mewürdig zu erscheinen.

Dabei muss nicht nur das Un-
ternehmen „übergabereif“ und
„übergabewürdig“ sein, sondern
auch die Person des Unterneh-
mers oder der Unternehmerin. Oft
sei der Hauptgrund für ein Nicht-
zustandekommen der Unterneh-
mensnachfolge bei dem überge-
benden Inhaber/der Inhaberin
selbst zu finden, weil er oder sie
die Komplexität des Themas un-
terschätze und vermeidbare Feh-
ler begehe, erläutert Felix Böker.
„Sich frühzeitig mit dem Gedan-
ken einer Übergabe auseinan-
derzusetzen, ist der Schlüssel“,
sagt er. „Früher an später den-
ken, denn erstens braucht eine
Übergabe Zeit. Zweitens kann es
passieren, dass eine Nachfolge
schneller notwendig wird als ge-
dacht, zum Beispiel durch Unfall,
gesundheitliche Einschränkun-
gen oder dem Wunsch, früher in
den Ruhestand gehen zu kön-
nen.“

Er erklärt, wie ein Unterneh-
men bereits im Vorfeld die we-
sentlichen Hürden nehmen kann:

n    Die Übergabe in Ruhe und mit
Zeit vorbereiten.

n    Das Unternehmen attraktiv
präsentieren.

n    Berater einschalten.
n    Eine realistische Kaufpreisvor-

stellung haben und sich Ge-
danken darüber machen, wie
der Käufer den Kaufpreis
finanzieren kann.

n    Nicht vollends finanziell
abhängig von der Kaufpreis-
zahlung sein.

„Finanzielle und emotionale
Aspekte spielen bei einer Unter-
nehmensübergabe eine entschei-
dende Rolle – und das im wech-
selseitigen Einfluss“, erklärt To-
bias Böker. „Wenn der Unter-
nehmer sicher ist, dass er und sei-
ne Familie nach der Unterneh-
mensübergabe ausreichend ver-
sorgt sind, sowie sein Unterneh-
men und gleichzeitig sein Ver-

mögen in guten Händen sind, ste-
hen die Chancen gut, dass die Un-
ternehmensübergabe funktioniert
und ihn auch zufrieden stellt.“
Daher sei entscheidend, dass der
Unternehmer auch seine privaten
Finanzen gut geplant und im
Überblick hat.

Thomas Paul, Vorstand bei Bö-
ker & Paul, erklärt die Besonder-
heit des Konzepts der Kanzlei:
„Wir beleuchten in der Beratung
sowohl die unternehmerische als
auch die private Sphäre und ver-
binden beide miteinander.“ In der
Praxis werde für beide Ebenen
das Böker & Paul-Prinzip − der
systematische, vernetzte und
kontinuierliche Beratungsansatz −
angewendet. „Unser Konzept
verfolgt das Ziel: individuell statt
mit der Gießkanne, durchdacht
statt hektisch und umfassend statt
mit spektakulären Einzelaktio-
nen.“

„Sich frühzeitig mit dem Gedanken
einer Übergabe auseinanderzusetzen,
ist der Schlüssel.“
Felix Böker, Nachfolgeexperte bei Böker & Paul

Zur Person

Thomas Paul, Tobias Böker und Felix
Böker (v.l.n.r.) haben ihre Fortbildung
zum Certified Foundation and Estate
Planner Professional (CFEP-Professio-
nal) Anfang 2024 erfolgreich abge-
schlossen. Damit verfügen die drei Fi-
nanzexperten zusätzlich zur Qualifika-
tion des Certified Standard Financial
Planner über die wichtigsten Zertifi-
zierungen des Financial Planning Stan-

dards Board Deutschland e.V. (FPSB
Deutschland). Diese zählen zu den
qualitativ besten Ausbildungsab-
schlüssen in der finanzwirtschaftlichen
Beratung, die es hierzulande gibt. Die
Zertifikatsträger verpflichten sich per-
sönlich, ihre berufliche Tätigkeit im
Interesse der Kunden und unter Be-
rücksichtigung der höchsten ethischen
und beruflichen Standards auszuüben.

Zahlreiche Befürchtungen stehen im Raum, die übergabewilligen Unternehmen, aber auch potenziellen Nachfolgern die Entscheidung für eine
Übergabe oder Übernahme eines Unternehmens schwer machen. Grafik: DIHK Nachfolgereport 2022

Der Fünf-Punkte-Plan für die Unternehmensübergabe

1. Eigene Vorstellungen entwickeln
(fünf bis sieben Jahre vorher)
n    Was habe ich konkret vor?
n    Benötige ich (nur)

einen Geschäftsführer?
n    Will ich meinen Betrieb komplett

übergeben?
n    Will ich Unternehmer bleiben?
n    Gibt es interessierte Familienmit-

glieder oder Mitarbeitende?
n    Geht es um die Vermögensnachfolge

oder um die persönliche Nachfolge
als Unternehmer oder um beides?

n    Will ich mich sofort aus dem Betrieb
zurückziehen oder stufenweise?

2. Strukturen entwickeln
(mindestens fünf Jahre vorher)
n    Geschäftsplan erstellen
n    Strategie für die Interessentenan-

sprache festlegen
(auf Unternehmensebene)

n    Ruhestandsversorgung sicherstellen
(auf privater Ebene)

3. Rechtliche und steuerliche
Optimierung entwickeln
und umsetzen (fünf Jahre vorher)
n    Rechtsberater / Steuerberater

einbinden

4. Optimierungen
auf Unternehmensebene
(drei Jahre vorher)
n    Organisation, EDV, Rechnungswe-

sen, Personalstruktur
n    Wird eine zweite Führungsebene

integriert oder kommt ein zweiter
Geschäftsführer hinzu?

n    Wie lange will ich als Inhaber nach
der Übergabe im Unternehmen noch
tätig sein?

n    Abläufe vom Inhaber unabhängiger
gestalten.

n    Geschäftsplan für die Übergabe
erstellen mit Zahlen der letzten drei
Jahre

5. Übergabetransaktion professionell
umsetzen
(ein Jahr vorher)
n    Die oft schwierigste Aufgabe:

Loslassen und genießen

Die Grafik stellt die Herausforderungen der Unternehmensnachfolge dar.
Insbesondere erschweren Koordinations- oder Transaktionshemmnisse
das „Zusammenkommen“ der abgabebereiten und der übernahmewilli-
gen Marktteilnehmer. Es braucht jemanden, der wie ein Makler fungiert,
um die Marktteilnehmer zueinander zu bringen. Quelle: KfW Mittelstandspanel 2021-2023

Die Inhaber von KMUs (kleine und mittlere Unternehmen) sind im Zeit-
ablauf immer älter geworden. Vor 20 Jahren war der Anteil der jungen
Unternehmer deutlich größer. Heute liegt eine Überalterung vor.

Quelle: KfW Nachfolgemonitoring Mittelstand 12.02.2024
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Viel Arbeit für
einen Sommer voller Musik
Veranstaltungen Das Rheingau Musik Festival zählt zu den größten Europas. Mehr
als 150 Konzerte in außergewöhnlichen Spielstätten ziehen jährlich Tausende
Kulturinteressierte in die Region von Frankfurt über Wiesbaden bis zum
Mittelrheintal. Das erfordert den hohen Einsatz vieler Beteiligter. Was
hinter den Kulissen abläuft, damit ein solch gigantisches Festival
reibungslos ablaufen kann, erzählt Geschäftsführer Marsilius Graf
von Ingelheim der WIRTSCHAFT in einem Interview.

H err von Ingelheim, Sie
haben ein betriebs-
wirtschaftliches Studi-
um in Frankfurt und
London absolviert und

einen Masterabschluss in Finance an
der schottischen University of St.
Andrews. Danach waren Sie als Un-
ternehmensberater in der Konsum-
güterindustrie tätig. Was hat Sie
bewogen, von einer Karriere im Fi-
nanzbusiness zum Rheingau Musik
Festival zu wechseln?
Zu dem Musikfestival hatte ich
schon als kleines Kind eine Ver-
bindung. Der Intendant des Fes-
tivals, Michael Herrmann, ist mein
Stiefvater. Mit 14 habe ich hier an-
gefangen zu jobben. 2017 bin ich
dann als Teammitglied einge-
stiegen. Seit 2019 bin ich, ge-
meinsam mit meinem Stiefvater,
Geschäftsführer.

In einem Unternehmen wie dem
Rheingau Musikfestival habe ich

die Möglichkeit, kreativ etwas zu
bewirken. Zudem haben wir hier
einen ganz anderen Fokus. Wir
schaffen schöne Erlebnisse für die
Menschen.

Wie sieht jetzt Ihr typischer Ar-
beitstag aus und wie unterscheidet
er sich von einem Arbeitstag in der
Finanzbranche?
Einen typischen Arbeitsalltag gibt
es für mich nicht, ich bringe mich
überall ein und gebe Impulse zu
vielen Themen. Es macht mir
Freude, überall mitzuarbeiten. In
meinem vorherigen Beruf war ich
im Strategiebereich tätig, das un-
terscheidet sich nicht so sehr vom
Kulturbetrieb. Auch hier befassen
wir uns mit Themen wie Steuern,
Digitalisierung, Datenschutz... Die
strategische Vorbereitung einer
Veranstaltung ist die Pflicht, die
eigentliche Veranstaltung die Kür.
Und auch danach müssen wir
Strategien entwickeln, um rele-
vant zu bleiben.

Wieviel Aufwand ist es, ein solch
umfangreiches Festival zu
koordinieren? Wie viele Mitarbei-
tende sind im Einsatz?
Unser Team besteht aus 20 fest
angestellten Mitarbeitern, die
verschiedene Verantwortungsbe-
reiche abdecken. Davon sind fünf
Personen in unserem Ticketbüro
tätig, das wir selbst betreiben. Für
das Rheingau Musik Festival gibt
es 140 000 Tickets insgesamt (in-
klusive Sponsoren- und Presse-
karten), im freien Verkauf 120 bis

125 000 Tickets. Im Sommer kom-
men vier Volontäre hinzu, außer-
dem rund 100 Schüler und Stu-
denten. Wir sind in der Region
der größte Anbieter von Ferien-
jobs. Für jedes Festival beginnen
wir mit der künstlerischen Pla-
nung und der Entwicklung eines
roten Fadens drei Jahre im Vo-
raus.

Betrifft der herrschende Fachkräf-
temangel auch das Festival?
Wir stellen schon fest, dass die Re-
aktionen auf Ausschreibungen
zögerlicher als früher erfolgen.
Dennoch läuft es für uns noch gut.
Im Kulturbereich ist die Motivati-
onsgrundlage eine andere. Viele
Mitarbeiter und auch Bewerber
sind vielleicht selbst künstlerisch
tätig und können ihre Vorlieben
in das Arbeitsumfeld integrieren.
Es herrscht eine hohe Bereit-
schaft, sich einzusetzen. Wir sind

eine Festivalfamilie, die auch an
Abenden und an Wochenenden
zusammen ist.

Wie reagieren Sie auf eventuelle
kurzfristige Absagen von Künstlern?
Gibt es ein Notfallprogramm?
Zum Glück kommen Absagen
nicht häufig vor. Wenn ein Künst-
ler so prägend ist, dass es keinen
Ersatz gibt, verschieben wir die
Veranstaltung. Im letzten Jahr
waren Flüge von London ausge-

fallen, sodass das Kon-
zert von Sol Gabetta und
dem London Philharmonic Or-
chestra auf den nächsten Tag ver-
schoben werden musste. Hier hat
unser Team in kürzester Zeit 630
Anrufe getätigt oder SMS ver-
sendet, um die Konzertbesucher
zu informieren. In einem solchen
Fall ist Fingerspitzengefühl not-
wendig. Wir überlegen, was jetzt
zu tun ist und stemmen das ge-
meinsam.

Was unternimmt das Rheingau Mu-
sik Festival, um die Veranstaltungen
im Sinne der Nachhaltigkeit durch-
zuführen?
Im Kulturbereich sind natürlich
Transport, Anreisen und Flüge es-
sentiell. Künstler sowie Besucher
müssen sich auf den Weg ma-
chen. Als nachhaltige Maßnah-
men haben wir im Personenver-
kehr kostenlose Buslinien einge-
richtet. Das Catering wird von
den Spielorten und lokalen Part-
nern übernommen und es wird
kein Einweggeschirr verwendet.
Zudem sind wir dabei, die Mitar-
beiterflotte auf E-Autos umzu-
stellen.

Wir betrachten es auch als
nachhaltig, dass wir historische
Orte mit Leben füllen und Tradi-
tionen bewahren. Wir zeigen den

Menschen, wie schön die Region
ist und bieten ihnen in ihrem Um-
feld etwas Besonderes.

Was motiviert Sie?
Immer wieder neue Idee zu ent-
wickeln, ist meine größte Moti-
vation. Dafür bleibe ich stets in
Bewegung. Eine besondere He-
rausforderung war die Corona-
pandemie und ich bin stolz da-
rauf, wie wir sie mit kreativen Ein-
fällen gemeistert haben. Zum Bei-
spiel mit den Strandkorbkonzer-
ten oder mit der beweglichen
Bühne, dem Kubus.

Wie sehen Ihre Planungen für
die Zukunft des Rheingau Musik
Festivals aus?
Wir möchten in jedem Fall wei-
terhin Live-Erlebnisse an wun-
derschönen Orten anbieten. Diese
müssen real sein, man kann sie
nicht digital schaffen. Dennoch
arbeiten wir im Bereich der Digi-
talisierung daran, wie wir das
Kernprodukt in seiner Erlebnis-
qualität noch steigern und das Er-
lebnis noch verlängern können,
beispielsweise mit Podcasts oder
digitalen Programmheften. Zu-

dem halten wir immer
die Augen auf nach wei-

teren Spielstätten.
Chancen sehe ich auch darin,

dass wir uns besser mit anderen
Kulturbetrieben vernetzen könn-
ten, um Synergien zu nutzen.
Hier gibt es großes Potenzial, um
Kräfte zu bündeln, zum Beispiel
beim Ticketvertrieb, der Digitali-
sierung oder beim Marketing.

Erzielen Sie mit dem Festival
Gewinne und wie sichern Sie die
Veranstaltung finanziell ab?
Das Festival ist in keinem Jahr ab-
gesichert. Das ist das Geschäfts-
modell, wir fangen jedes Mal bei
0 Euro Kartenverkauf an, der im-
merhin 60 Prozent der Einnahmen
ausmacht. Die Partner der Wirt-
schaft decken 40 Prozent ab, doch
diese müssen wir alljährlich wie-
der neu von einer Partnerschaft
überzeugen. Jedes Festival wird
finanziell neu aufgestellt. Wir sind
keine Stiftung und werden nicht
staatlich unterstützt. So sind wir
frei in unseren Entscheidungen
und können das umsetzen, woran
wir glauben. Der Erfolg zeigt uns,
dass diese Flexibilität positiv ist.
Wenn wir ein Plus erzielen, wird
dies in das Festival im nächsten
Jahr investiert.

Die Fragen stellte Gudrun Heurich

Im Kreuzgang des
Klosters Eberbach finden

stimmungsvolle
Open-Air-Konzerte statt.

Foto: Ansgar Klostermann/Rheingau Musik Festival

Bekannte Künstler treten im Kurpark Wiesbaden auf und reißen das
Publikum unter freiem Himmel von ihren Plätzen. Das Wetter spielt
manchmal mit, manchmal nicht. Der Stimmung tut das keinen Abbruch.

Foto: Sebastian Reiter/Rheingau Musik Festival

Die Seebühne auf Schloss Vollrads ist alljährlich eine der wunderschönen
Kulissen für Konzerte des Rheingau Musik Festivals.

Foto: Helmut R Schulze/Rheingau Musik Festival

Marsilius Graf von Ingelheim führt
gemeinsam mit seinem Stiefvater
Michael Herrmann die Geschäfte
des Rheingau Musik Festivals.
Nach einer Karriere im Finanz-
business ist er in den Rheingau
zurückgekehrt. Foto: Rheingau Musik Festival

Zahlen und Fakten zum Rheingau
Musik Festival
Das 37. Rheingau Musik Festival findet
vom 22. Juni bis zum 7. September
2024 statt.

Es werden 155 Konzerte an 24 Spiel-
stätten des Rheingaus und benach-
barter Regionen aufgeführt.

Mehr als 140 000 Eintrittskarten
stehen zur Verfügung.

8 Millionen Euro betragen die
Gesamtkosten.

Ein Landeszuschuss in Höhe von 25 000
Euro sowie langfristige Sponsorenver-
träge, Konzerteinnahmen, Sachspon-
sorings und die Beiträge und Spenden
der Mitglieder des Fördervereins
sichern die Finanzierung.

Weitere Informationen:
www.rmf.de
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Von Gudrun Heurich

F ür die Generation der Sil-
ver Worker oder Baby-
boomer, geboren zwi-
schen 1955 und 1964,
hatte die Arbeit und der

berufliche Aufstieg höchste Prio-
rität. Das sieht bei der Generation
Z, der zwischen 1996 und 2009
Geborenen, ganz anders aus. Für
sie steht das private Leben, Fa-
milie und Freunde an erster Stelle
– die Work Life Balance. Ergeb-
nisse der Generationenforschung
belegen: Junge Erwachsene sind
zwar karriereorientiert, aber nicht
um jeden Preis. Sie streben nicht
nach hohem Wohlstand, aber nach
finanzieller Sicherheit.

Ältere Mitarbeitende halten ih-
re jungen Kolleginnen und Kolle-
gen oft für faul und verweichlicht,
sie stellten zu viele Forderungen,
statt Leistung zu erbringen. Wo-
her kommt dieser Frust gegen-
über der jungen Generation? Tat-
sächlich haben die Älteren schon
immer Vorbehalte gegenüber der
Jugend, das sei zunächst nicht au-
ßergewöhnlich, sagt der promi-
nente Jugend- und Generatio-
nenforscher Klaus Hurrelmann.
Dazu komme die aktuelle Situa-
tion am Arbeitsmarkt, die sich die
jüngere Generation zunutze ma-
che.

Denn Fakt ist, dass sich die ge-
burtenstarken Jahrgänge der Ba-
byboomer in den nächsten Jahren
in den Ruhestand verabschieden
werden. Dann könnten den Un-
ternehmen laut einer Studie des
Nürnberger Instituts für Arbeits-
markt- und Berufsforschung bis
zu sieben Millionen Arbeitskräfte
verloren gehen. Doch nicht nur
die Arbeitskraft dieser Generation
wird eine riesige Lücke hinter-
lassen. Auch die Eigenschaften
und Werte, für die sie stehen und
die sie auszeichnen, gehen mit ih-
nen.

Die Generation Babyboomer
Man sagt ihnen Fleiß und eine ho-
he Arbeitsmoral nach. Babyboo-
mer oder Silver Worker machen
nicht pünktlich Feierabend, wenn
die Arbeit nicht erledigt ist. Sie se-
hen es als ihre Pflicht an, ihre Auf-
gaben gut zu erledigen. Die Lehr-
jahre vieler Babyboomer waren
keine Herrenjahre, mit Kritik
wurde früher nicht gespart. Doch
sie haben nicht aufgegeben, um
sich Erfolge zu erarbeiten. Resili-
enz, die Fähigkeit, sich den Um-
ständen anpassen zu können, ist
ein wichtiges Merkmal der Boo-
mer. Verantwortungsbewusstsein
und Anpacken ist selbstverständ-
lich. Das Geschirr in der Be-
triebsküche wird gespült, ohne zu

fragen, ob das eigentlich zur job
description gehört. Arbeiten wer-
den erledigt, auch ohne spezielle
Aufforderung. Die Loyalität zum
Unternehmen zeigt sich in der Be-
schäftigung über viele Jahre bei
derselben Firma. Vor allem die
Frauen dieser Generation muss-
ten sich einiges hart erarbeiten.
Job und Kinder unter einen Hut
zu bringen, ohne die Entlastung
durch Ganztageskindergarten
und -schulen. Sprüche, die heut-
zutage nicht mehr durchgingen,
wurden eingesteckt. Ihr Einsatz
hat es ihren Töchtern und Enke-
linnen leichter gemacht. Boomer
haben viele Techniken, die heute
die Arbeitswelt bestimmen, mit-
entwickelt – zum Beispiel die Di-
gitalisierung und die Künstliche
Intelligenz. Übrigens sind auch
Steve Jobs und Bill Gates Baby-
boomer.

Die Generation Z
Die GenZ (oder auch „Digital Na-
tives“) ist in einer Zeit aufge-
wachsen, die von Technologie
und schneller Verfügbarkeit be-
stimmt ist. Junge Menschen sind
oft gut ausgebildet und technolo-
gieaffin – aber vor allem selbst-
bewusst. Potenzielle Mitarbeiten-
de also, die in Bezug auf die Di-
gitalisierung versiert sind und
wissen, was sie wollen. Ihnen sagt

man nach, dass sie Karrieremög-
lichkeiten suchen, die ihren Vor-
lieben und Interessen entspre-
chen und eine Work-Life-Balance
ermöglichen. Im Job motivieren
sie vor allem ein gutes Gehalt und
Spaß. Sie wollen zwar Karriere
machen, aber mit der Viertage-
woche. Warum unterscheidet sich
ihre Arbeitseinstellung so gravie-
rend von der ihrer Eltern und

Großeltern? Viele Angehörige
dieser Altersgruppe erlebten und
erleben bereits in jungen Jahren
Krisen: Klimawandel, Corona-
pandemie, Kriege in der Ukraine
und in Israel. Viele Jugendliche
sehen sich im Dauerkrisenmodus,
ein zu hoher Prozentsatz ist psy-
chisch angeschlagen. Dies trübe
den Blick der Gen Z auf die Zu-
kunft, sagen Untersuchungen wie

Generationenkonflikt
im Arbeitsleben

Human Resources Die GenZ hat keine Lust auf Arbeit,
behaupten die Älteren. Die Silver Worker können keine
Digitalisierung, sagen die Jungen. Was ist dran an den
Vorurteilen und sind die Gräben zwischen Jung und Alt
tatsächlich so tief? Wissenschaftliche Studien
und Erfahrungen von Unternehmen beleuchten die
Hintergründe.

Studie Silver Workforce
Nach und nach verabschieden sich die
Babyboomer in den Ruhestand. Daher
wird sich die bereits angespannte Lage
am Arbeitsmarkt weiter verschärfen.
Eine Lösung könnte der stärkere Fokus
auf ältere Beschäftigte sein. Doch viele
Unternehmen haben die Altersgruppe
50 plus kaum im Blick, wie die aktuelle
Studie „Silver Workforce 2023“ er-
mittelte, die der Personaldienstleister
ManpowerGroup Deutschland in Zu-
sammenarbeit mit dem Deutschen In-
novationsinstitut für Nachhaltigkeit
und Digitalisierung erstellt hat:

Nur 13,2 Prozent der insgesamt 417
befragten Unternehmen setzen auf
Maßnahmen, um ältere Mitarbeitende
fit und möglichst lange im Betrieb zu
halten. Dabei wird der Beitrag der Sil-
ver Worker zum Unternehmenserfolg
von den teilnehmenden Unternehmen
und HR-Verantwortlichen hoch ge-
schätzt. Jeweils rund 60 Prozent gaben
an, dass Verantwortungsbewusstsein
und Verlässlichkeit älterer Mitarbei-
tender sie überzeugten. Für 89,9 Pro-

zent der Teilnehmenden stechen die
Silver Worker durch ihr großes Fach-
wissen hervor. Dennoch gibt es kaum
Fortbildungsprogramme für die ältere
Belegschaft. Auf interne Fortbildung
setzen 14,5 Prozent der Unternehmen
mit Trainee-Programmen. Hier schulen
jüngere Mitarbeitende ältere Kollegin-
nen und Kollegen – vor allem im Digi-
talbereich. Doch der umgekehrte Fall,
dass mit Mentoring-Programmen ältere
Beschäftigte Jüngeren ihr Wissen und
ihre Erfahrung weitergeben, ist nur et-
wa halb so hoch. Die Diskrepanz steigt
mit der Betriebsgröße.

Dabei würden solche Programme das
Arbeiten im Generationenmix stärken,
sagen die Experten der Manpower-
Group. Das sei wichtig, um möglichst
diverse Teams zu bilden, von deren
Vielfalt Unternehmen profitieren
könnten.

Weitere Informationen:
www.manpowergroup.de

Studien zur Zufriedenheit der Generationen
Jugend

Die deutsche Jugend ist in Krisenstim-
mung. Das ergab die aktuelle Studie
“Jugend in Deutschland 2024“, für die
mehr als 2000 Menschen der Genera-
tion Z (14 bis 29 Jahre) über ein Onli-
nepanel befragt wurden. Besonders
große Sorgen bereiten den befragten
Jugendlichen und jungen Erwachsenen
die Inflation (65 Prozent) und Kriege
(60 Prozent), aber auch teurer und
knapper Wohnraum (54 Prozent) sowie
der Klimawandel und eine Spaltung der
Gesellschaft (je 49 Prozent). Auch bei
ihrer Altersversorgung sehen viele jun-
ge Menschen große Probleme. 48 Pro-
zent befürchten, im Alter eine niedrige
Rente zu bekommen. Fast die Hälfte
der jungen Befragten sagt, dass
Deutschland nicht genug für den Schutz
der Umwelt tut (45 Prozent). Gleich-
zeitig sind aber nur wenige bereit, für
Nachhaltigkeit Verzicht zu üben.
Besorgniserregend ist die steigende
Zahl der mentalen Beeinträchtigungen
der Gen Z. Die psychischen Belastun-

gen wie Stress (51 Prozent) und Er-
schöpfung (36 Prozent) haben weiter
zugenommen. Fast jeder Neunte dieser
Generation ist aufgrund psychischer
Störungen in Behandlung. Was die
Studie auch belegt: Jugendliche mit
einer hohen täglichen Bildschirmzeit
am Smartphone haben deutlich mehr
psychische Probleme.
Die Studie wird seit dem Jahr 2020 in
regelmäßigem Abstand wiederholt. Sie
wird von Simon Schnetzer herausge-
geben und fachlich von Kilian Hampel
und Klaus Hurrelmann begleitet.

Weitere Informationen:
www.simon-schnetzer.com

Silver Worker

Die Lebenszufriedenheit der „Silver
Worker“ (66- bis 70-Jährige) ist dage-
gen gestiegen. Besonders bei denjeni-
gen, die über das Renteneintrittsalter
hinaus weiterarbeiten. Sie erreichte

2021 einen Mittelwert von 7,6 Skalen-
punkten (Höchstwert 10). Das ergab
eine neue Auswertung des Instituts der
deutschen Wirtschaft (IW). Das Sozio-
ökonomische Panel hatte zwischen
1995 und 2021 von 14 000 bis 30 000
Personen die Frage gestellt: „Wie zu-
frieden sind Sie gegenwärtig, alles in
allem, mit Ihrem Leben?“ Für die
Weiterarbeit im Alter waren den Be-
fragten vor allem soziale Kontakte
wichtig, die zu einer höheren Zufrie-
denheit beitragen. Ein Arbeitsplatz
sorgt für Gespräche und Austausch.
Dieses soziale Netz entfällt, wenn
Menschen in den Ruhestand gehen,
ebenso der strukturierte Tagesablauf.
In der Gruppe der erwerbslosen 61-65-
Jährigen ist die Lebenszufriedenheit am
niedrigsten. Dies belegt, dass der frühe
Erwerbsausstieg keine Garantie für eine
hohe Zufriedenheit ist.

Weitere Informationen:
www.die-deutsche-wirtschaft.de/
wer-im-alter-arbeitet-ist-zufriedener

Interne Fortbildungsprogramme in Unternehmen, bei denen jüngere
Mitarbeitende ältere Kolleginnen und Kollegen schulen und umgekehrt
ältere Beschäftigte Jüngeren ihr Wissen und ihre Erfahrung weitergeben,
können das Arbeiten im Generationenmix stärken. Foto: Fizkes/stock.adobe.com

Es herrschen diverse Meinungen und Vorurteile zwischen den Babyboomern und der Gen Z und es bestehen oft unterschiedliche Arbeitsauffassungen. Doch das sollte nicht zu größeren
Konflikten führen. Foto: pathdoc/stock.adobe.com
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die Jugendstudie 2024 (Infokas-
ten). Sie glauben, sowieso nicht
den Wohlstand ihrer Eltern errei-
chen zu können. Zudem gehen
sie davon aus, wesentlich länger
bis zu ihrer Rente arbeiten zu
müssen. Dies alles führe dazu,
den Job nicht das gesamte Leben
bestimmen zu lassen. Die Le-
bensqualität soll erhalten bleiben.
Die Gen Z will flexibel und selbst-
bestimmt arbeiten und sich früh-
zeitig vor einem „Burn-out“
schützen.

Eine gute Nachricht ist, dass
die hervorragenden Jobaussich-
ten der Jugend zum Teil dieses
Krisengefühl kompensieren. Im
Ausbildungsbereich und im Be-
rufsleben finden junge Leute heu-
te ungeahnte Chancen. Das Aus-
scheiden der Babyboomer und die
Vielzahl der frei werdenden Stel-
len eröffnen der jungen
Generation großartige Perspekti-
ven.

Die Bedeutung für Unternehmen
In diesem Kontext sind Unter-
nehmen angehalten, sich mit den
unterschiedlichen Situationen und
Herausforderungen zu befassen.
Sie sind auf den Nachwuchs an-
gewiesen und müssen sich den
Vorstellungen und Wünschen der
rund zwölf Millionen Angehöri-
gen der Generation Z stellen.

Firmen tun außerdem gut da-
ran, ein Generationenmanage-
ment zu betreiben und noch die
Gelegenheit zu nutzen, die älte-
ren Mitarbeiter mit den jüngeren
zusammenzubringen. Sie können
dafür sorgen, dass die Älteren
den Jungen noch etwas von ihren
Erfahrungen und Einstellungen
mit auf den Weg geben. Und
gleichzeitig die Vorstellungen der
Generation Z in ihre Teamstruk-
tur und Arbeitsweisen einzube-
ziehen. Denn sie haben gar keine
andere Wahl − eine andere Nach-
folgegeneration gibt es nicht.

Fortsetzung auf Seite 28

Studie Altersdiskriminierung
Mehr als jeder dritte Berufstätige zwischen 50 und
67 (34 Prozent) hat schon einmal Altersdiskrimi-
nierung erfahren. In 57 Prozent aller Fälle ging
diese Diskriminierung von der Führungskraft aus.
Das ergab eine Umfrage, die das Marktfor-
schungsinstitut Appinio im Auftrag von XING aus
Anlass des Deutschen Diversity Tages am 28. Mai
unter 1000 Teilnehmern ab 50 Jahren zum Thema
Altersdiskriminierung durchgeführt hat. Mehr als
die Hälfte der Fälle bezog sich auf eine Mischung
aus emotionaler und struktureller Diskriminierung.
Emotionale Diskriminierung erlebten 18 Prozent
der Befragten in Form von altersbedingter sozialer
Ausgrenzung oder persönlichen Beleidigungen.
Strukturelle Diskriminierung erfuhren 22 Prozent
der Personen, die sich altersbedingt benachteiligt
fühlen, in Form von altersbegrenzenden Regeln,
Vorschriften oder Kriterien. Ihnen sind Aufgaben
zugeteilt worden, die unter ihrem Anforderungs-

profil lagen (42 Prozent). 41 Prozent wurden in
ihrem Aufgabenbereich beschränkt. Jeder Dritte
(31 Prozent) erhielt keine Angebote für Fort- oder
Weiterbildungen mehr und jeder Vierte (26 Pro-
zent) wurde bei der Beförderung benachteiligt.

Thomas Kindler, Managing Director von XING
dazu: „Angesichts des Fachkräftemangels können
es sich Unternehmen weniger denn je leisten, äl-
tere Arbeitnehmer auszugrenzen. Arbeitgeber sind
daher gut beraten, das Potenzial an Wissens- und
Perspektivvielfalt zu nutzen und vor allem die Zu-
sammenarbeit verschiedener Altersgruppen aktiv
zu fördern. Denn generationenübergreifende
Teams sind ein echter Gewinn für jede Unterneh-
menskultur.“

Weitere Informationen:
www.xing.com/news

34 Prozent der befragten Berufstätigen zwischen 50 und 67 haben schon einmal Altersdiskriminierung erfahren,
wie eine Umfrage des Marktforschungsinstitut Appinio im Auftrag des beruflichen Netzwerks XING ergab. In
57 Prozent aller Fälle ging diese Diskriminierung von der Führungskraft aus. Foto: Tunedin/stock.adobe.com

In jedem Berufszweig können jüngere Mitarbeitende von den Erfahrungen der älteren lernen. Gleichzeitig
können aber auch ältere Kolleginnen und Kollegen von neuen, frischen Ideen und der Technologieaffinität der
jungen Generation profitieren. Foto: Anna Kosolapova/stock.adobe.com
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Best Practice

Unternehmen berichten im Gespräch
mit der WIRTSCHAFT über ihre Erfah-
rungen mit den unterschiedlichen
Generationen.

Ursa-Chemie GmbH, Montabaur,
Hersteller von chemischen und
kosmetischen Misch- und Reaktions-
produkten
70 Mitarbeitende

Dr. Michael Müller, Geschäftsführer
und Margaux-Sarah Zaufenberger,
Projekt- und IMS-Managerin:

„Wir denken, es ist nicht richtig, Per-
sonen und ganze Generationen in eine
Schublade zu stecken. Menschen jeden

Alters haben unterschiedliche Charak-
tere, das gilt beruflich und auch privat.
Die Gen Z ist nicht faul. Wir haben viele
Bewerber, Auszubildende und auch
junge Mitarbeitende, die pflichtbe-
wusst sind und ein hohes Arbeitspen-
sum leisten. Das Elternhaus spielt als
Vorbild eine große Rolle und auch das
Unternehmen erfüllt oft eine Vorbild-
funktion in der Unternehmensleitkultur.
Zu den oft genannten Forderungen der
Jungen, zum Beispiel nach Homeoffice
oder flexibler Arbeitszeit, ist festzuhal-
ten, dass es früher die technischen
Voraussetzungen dafür nicht gab, da-
her hat es auch niemand gefordert. Wir
sehen keine Mehrforderungen bei jun-
gen Mitarbeitenden. In Bezug auf die

Forderungshaltung unterscheiden wir
zwei Personengruppen: Einmal die Ar-
beitssuchenden. Sie stellen weniger
Forderungen, sie sind froh, wenn sie
eine sichere Arbeitsstelle und ein re-
gelmäßiges Einkommen haben. Zu der
anderen Gruppe zählen die Verbesse-
rer. Bei ihnen sind die Forderungen
höher. Sie kennen ihren Marktwert und
schauen, was sie für sich herausholen
können: Benefits, Zulagen, mehr Ge-
halt, kürzere Arbeitszeiten, kürzere
Fahrtzeiten, Betriebliches Gesund-
heitsmanagement. Sie suchen nach
einem attraktiven Arbeitgeber, der ih-
nen mehr bietet als der bisherige.
In unserem Unternehmen haben wir
eine junge durchschnittliche Alters-
struktur. Junge Leute können auch
Vorgesetzte von älteren sein. Das birgt
schon Konfliktpotenzial. Doch die Er-
fahrung der älteren ist nicht alles, jun-
ge Leute haben oft eine sehr fundierte
Ausbildung. Wir kümmern uns darum,
in jedem Bereich alle Generationen
abzuholen. Auch beim Thema Digitali-
sierung stellen wir fest, dass die Auf-
geschlossenheit nichts mit dem Alter zu
tun hat, wir haben ältere Mitarbeiten-
de, die sich sehr dafür interessieren,
während andere am liebsten weiter mit
Stift und Zettel arbeiten würden.“

Schottel GmbH, Spay,
Hersteller von Antrieben und Steue-
rungen für Schiffe und Offshore-An-
wendungen
1500 Mitarbeitende in der Firmen-
gruppe

Jessica Moryson-Volk, Director HR
(Bild rechts) und Tamara Haberkamp,
Sachbearbeiterin HR:

„Wir arbeiten bei Schottel Hand in
Hand und dies selbstverständlich auch
generationenübergreifend. Unsere Sil-
ver Worker zeichnen sich durch ihre
reiche Erfahrung, Zuverlässigkeit und

Loyalität aus. Sie bringen eine lang-
fristige Perspektive und wertvolles
Wissen mit, das über Jahre hinweg
aufgebaut wurde. Gleichzeitig stehen
unsere Gen Z, die als „Digital Natives“
für ihre technologische Versiertheit,
Innovationskraft und frische Perspekti-
ve in die Arbeitswelt einen wertvollen
Beitrag für unser Unternehmen leisten.
Wir benötigen alle Generationen und

sind uns bewusst, dass die Bedürfnisse
und Erwartungen der Generation Z
berücksichtigt werden müssen, um als
Unternehmen zukunftsfähig zu bleiben.
Deshalb wollen wir unsere „CSR“ Cor-
porate Social Responisbility weiter
ausbauen. Wir setzen auf eine inklusive
und wertschätzende Unternehmens-
kultur, flexible Arbeitsmodelle, fort-
laufende Bildung und Nachhaltigkeit.“

Fotos: olaf nitz nitz-fotografie

Foto: Schottel GmbH
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Ein Traumauto
wird zum Stromer
Der Porsche Macan wird in der neuen Generation nur vollelektrisch angetrieben. Bis zu 600 Kilometer Reichweite.

Von Wolfgang Ibel

P orsche ist seit mehr als
sieben Jahrzehnten das
Traumauto der Deut-
schen. Rassig im Tem-
perament, einzigartig in

der Form, von höchster Qualität in
der Produktion. Es ist die Magie
einer starken Marke, die die Pro-
dukte des erfolgreichsten Sport-
wagenherstellers der Welt so be-
gehrenswert macht. Ein Unter-
nehmen, das zudem immer mit
der Zeit geht und nun einen neu-
en Gang eingelegt hat. Den neu-
en Porsche Macan mit seiner auf-
regenden Stromlinie gibt es nur
noch mit Elektroantrieb.

Angeboten wird der Vollelek-
triker mit seiner coupéhaften Fi-
gur in zwei Leistungsstufen und
immer mit Allradantrieb. In der

Basis hat die Stuttgarter Neukre-
ation als Macan 4 beachtliche 408
PS und eine satte Beschleunigung
von 5,2 Sekunden aus dem Stand
auf Tempo 100 und 220 km/h
Höchstgeschwindigkeit. Getoppt
wird diese Leistung vom Macan
Turbo mit 639 PS. Mit ihm gelingt
der Sprint von 0 auf Tempo 100 in
3,3 Sekunden und einer Spitze
von 260 Kilometern – elektrisie-
rende Werte. Seine Kraft verteilt
der Edelflitzer über zwei neu ent-
wickelte E-Motoren an beide
Achsen.

Mit einem Luftwiderstandsbei-
wert von 0,25 zählt der vollelek-
trische Macan zu den strömungs-
günstigsten SUV. Generell, heißt
es bei Porsche, habe man ent-
schieden, dass sich die elektri-
schen Modelle formal nicht von
den Verbrennern unterscheiden:

„Porsche bleibt Porsche.“ Auch
ein elektrischer Porsche bleibe
ein Sportwagen.

Eine Meisterleistung ist die
Reichweite, die im besten Fall et-
wa 600 Kilometer beträgt. Damit
ist der dynamisch gestylte Macan
absolut reisetauglich. An einer
Schnellladesäule dauert es keine
20 Minuten, um den Akku von
zehn auf 80 Prozent mit neuer
Energie zu versorgen. Vier Mi-
nuten vergehen, um Strom für 100
Kilometer in die Batterie zu leiten.
Dabei setzt Porsche aufs „Se-
geln“. Geht der Fuß vom Be-
schleunigungspedal, ohne zu
bremsen, wird der Antrieb kom-
plett abgeschaltet. Dann gleitet
der Wagen ohne weiteren Strom-
verbrauch möglichst weit. Auf
Wunsch gibt es im neuen Kom-
fort-Macan eine Hinterachslen-

kung mit einem maximalen Ein-
schlagswinkel von fünf Grad.
Dann verbessern sich Straßenlage
und Handling weiter.

Die neuen Elektriker aus dem
Hause Porsche sind etwas breiter
und minimal flacher geworden
und in beiden Versionen an den
unterschiedlich geformten Bug-
und Heckteilen zu erkennen. Auf
einen klassischen Kühlergrill ver-
zichtet Porsche, für eine deutlich
verbesserte Aerodynamik sorgen
am Bug variable Kühlluftklappen
und ein geschlossener Unterbo-
den. Die windschnittige Form geht
nicht auf Kosten des Platzes. Das
Raumangebot ist bei der E-Versi-
on noch besser geworden. Ob vor-
ne oder im Fond: Bein-, Kopf- und
Ellenbogenfreiheit sind bestens.
Mit beachtlichen 540 bis 1348 Li-
ter hat der 4,78 Meter lange Elek-

triker 127 Liter mehr Ladevolu-
men als sein Vorgänger. Dazu
gibt es unter der vorderen Haube
ein großes Staufach. Die Anhän-
gelast beträgt zwei Tonnen, der
Wendekreis liegt bei 11,1 Metern.

Im Innenraum mit seinen edlen
Materialien findet sich ein Be-
dien- und Infotainmentsystem, das
weitgehend dem des Cayenne
und Panamera entspricht. Ein 12,6
Zoll großes, volldigitales Curved
Display liegt in der Blickachse des
Fahrers. Über die Lenkradbedie-
nung lässt sich die Darstellung
des Kombiinstruments sowie des
erstmals verfügbaren Head-Up
Displays individualisieren.

Mit einer Vielzahl wichtiger
Assistenzsysteme, 13 Serien- und
59 Sonderfarben, acht Raddesigns
und acht unterschiedlichen In-
nenraumfarben macht Porsche

seinen neuen Stromer überaus at-
traktiv. Bei 84 100 Euro startet der
Macan E, der elektrische Turbo
steht ab 114 600 Euro in der Preis-
liste.

Rassiger Vollelek-
triker: der neue
Porsche Macan,
hier in der Turbo-
Version.
Foto: Hersteller

Elektrisch sparen
Corsa und Astra mit Hybridkraft schonen die Umwelt.

Z u den wenigen Kleinwagen,
die von einem deutschen
Unternehmen noch ange-

boten werden, zählt der 4,06 Me-
ter lange Opel Corsa. Ein be-
währter Dreizylinder-Opel, der
mit der Zeit geht. In der neuen
Version 1.2 DI Turbo fährt er als
Freund der Umwelt ab 26 000 Eu-
ro mit einem intelligenten Mild-
Hybrid-System als Einstiegsstufe
zur E-Mobilität. Opels Junior
braucht keine Ladesäule und kei-
nen Stecker. Der Kniff: Er hat zu-
sätzlich eine kleine Batterie, die
sich unterwegs immer wieder auf-
lädt, etwa beim Bremsen, beim
„Segeln“ oder beim Ausrollen vor
einer roten Ampel. Vorteil: Mit
der neuen Energie kann er etwa
nach dem Start einen Kilometer

elektrisch fahren. Danach schaltet
sich der Benziner mit seinen 100
PS oder 130 PS ein. Das bringt
beim Verbrauch insgesamt fast 20
Prozent Ersparnis und einen
Schnitt von 4,7 Litern auf 100 Ki-
lometern.

Der Spartrick: Nimmt der Fah-
rer den Fuß vom Gas, wird der
Corsa umgehend langsamer und
produziert fleißig Strom. So ist es
beim Ausrollen sogar möglich,
ohne zu bremsen an der roten
Ampel zum Stehen zu kommen.
Der Sprint von auf Tempo 100
dauert 7,9 bzw. 9,9 Sekunden. Die
satte Spitze liegt bei 210 bezie-
hungsweise 188 km/h. Der Kof-
ferraum ist dagegen klassenüb-
lich überschaubar. Dafür stecken
in Opels Mini jede Menge digita-

le, virtuelle Extras, mal nützlich,
mal als Unterhaltung. Auf Wunsch
etwa das Spiel „Tic Tac Toe“ – für
eine entspannende Runde auf dem
Rastplatz.

Wer deutlich mehr Platz für
Passagiere und Fracht sucht, hat
mit dem formschönen, extrem lei-
sen Raumwunder Opel Astra
Sportstourer Plug-In-Hybrid (ab
42 000 Euro) das richtige Auto.
Fast 1600 Liter Fracht schluckt
der elegante, 4,62 Meter lange
Kombi mit 225 PS Systemleistung.
Rein elektrisch fährt der Sauber-
mann, der in Rüsselsheim gebaut
wird, 66 Kilometer. Bei entladener
Batterie liegt der Spritverbrauch
bei erfreulichen 6,5 Litern.

Fazit: Zwei elektrische Opel,
die in die heutige Zeit passen. wib

Der neue Opel Corsa mit Mild-Hybrid-Technik ist der perfekte Einstieg in die Elektromobilität. Foto: Hersteller

Viel Platz auf 4,62 Metern Länge: der Opel Astra mit Hybridantrieb. Foto: Hersteller

Porsche setzt auf Elektromobilität
Der neue Macan ist nach dem Taycan
das zweite vollelektrische Porsche-
Modell auf dem Markt. Der Sportwa-
genhersteller plant, im Jahr 2030 mehr
als 80 Prozent der Neufahrzeuge mit
rein elektrischem Antrieb auszuliefern –
abhängig von der Nachfrage der Kun-
den und der Entwicklung der Elektro-
mobilität in den einzelnen Weltregio-
nen. „Bei Porsche sind wir davon
überzeugt: Elektromobilität ist die Zu-
kunft. Es ist eine Gemeinschaftsaufga-
be von Wirtschaft, Politik und Gesell-
schaft, die Transformation der Mobilität
gemeinsam voranzutreiben“, sagt
Vorstandsvorsitzender Oliver Blume.
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Die junge Marke bewegt Industrie, Handel und Gewerbe mit Elektrotechnik. Mit neuen Modellen bereit für die
Zukunft.

E ine für Deutschland
junge Marke gibt Gas.
Maxus mit seiner span-
nenden Modellpalette,
die vor allem Handel

und Wirtschaft bewegt, läuft schon
nach kurzer Marktpräsenz auf
der Erfolgsspur. Warum? Im Ge-
spräch mit Levent Geyik, Pro-
duktexperte für die Marke im Au-
tohaus Wahl.

Warum sind die Transporter von
Maxus eine Alternative für Industrie,
Handel und Gewerbe?
Maxus-Transporter sind attraktiv
aufgrund ihrer Effizienz, Vielsei-
tigkeit, Zuverlässigkeit und dem
hohen Komfort. Hinzu kommt
noch der günstige Anschaffungs-
preis, der in Barkauf, Finanzie-
rung und Leasing dargestellt wer-
den kann.

Für welche Käufer eignen sich die
Maxus-Transporter besonders?

Vom kleinen Handwerksbetrieb
über das Transportwesen bis hin
zum Dienstleister. Eigentlich
deckt die große Produktpalette
von Maxus mit den verschiedenen
Längen und Größen jeden Bran-
chenbedarf ab. Nicht zu verges-
sen: Mit einer ADAC Assistance
ist das Fahrzeug auch bei techni-
schen Problemen schnellstmög-
lich geborgen und wird zur nächs-
ten Maxus-Vertragswerkstatt ge-
bracht, sodass der Transporter
schnell wieder einsatzfähig ist.

Maxus bietet in erster Linie leis-
tungsstarke Elektronutzfahrzeuge
an. Im Programm ist aber auch
einen Diesel. Wo liegen die Vorzüge
bei diesem Kraftpaket?
Der Diesel Transporter Maxus
Deliver 9 ist in zwei Varianten er-
hältlich. Als Basisvariante mit ei-
nem Komfortpaket oder in der Lu-
xury Variante. Vorzüge sind die
Größe des Fahrzeugs (L3H2 mit

einer Außenlänge von circa 6 Me-
tern und einer Laderaumlänge
von 3,41 Meter), die serienmäßige
Ausstattung mit Assistenzsyste-
men, Rückfahrkamera, Touch-
screen Display, Regen- und Licht-
sensoren, Einparkhilfen, Spurhal-
teassistenten und einigem mehr.
Angenehm sind Fahrkomfort und
nicht zuletzt der Anschaffungs-
preis.

Maxus hat neben den Transportern
ein vielschichtiges Angebot mit der
Premium-Großraumlimousine MIFA
9, dem SUV Euniq 6 und dem Pick up
T90 EV, alle drei mit Elektroantrieb.
Ein aufregender Mix. Wie ist die
Marke für die Zukunft aufgestellt?
Maxus hat sich bereits heute auf
dem europäischen Markt eta-
bliert. Die Produktpalette wird in
naher Zukunft angepasst und er-
weitert. Sehr bald kommen einige
sehr interessante Zwischenmo-
delle im Transportersegment mit

Elektroantrieb, aber auch als Die-
selfahrzeuge, auf den Markt. Auch
ein kleineres MIFA Modell wird
es bald im PKW-Angebot geben.
Man darf sich jetzt schon auf die
neuen Fahrzeuge freuen. Die
Marke entwickelt sich beständig
weiter.

Wahl bietet Maxus schon
eine längere Zeit an. Warum ist die
Resonanz so positiv?
Wir sind uns bewusst, dass vor al-
lem die Transporter immerzu
funktionieren und rollen müssen.
So haben wir uns auch im Service
und in unserer Werkstatt aufge-
stellt und können schnell reagie-
ren. In zwei Sätzen gesagt: Maxus
ist keine Alternative mehr, son-
dern mittlerweile die erste Wahl.
Gründe dafür sind: das Preisleis-
tungsverhältnis, die Ausstattung,
die Verfügbarkeit und natürlich
die Modellvielfalt.

wib

Der schafft was weg: Der elektrische Transporter Maxus eDeliver7 ist der ideale Wagen für Handel und Gewerbe. Foto: Maxus

Maxus läuft auf der
Erfolgsspur

Der Stromer
aus den Bergen
Cupra startet den Elektro-SUV Tavascan. Das E-Coupé soll
Emotionen wecken.

N ur wenige Kilometer von
der französischen Grenze
entfernt liegt in Spanien

die kleine Ortschaft Tavascan in-
mitten der imposanten Pyrenäen.
Das Dorf ist die Namensquelle für
einen neuen Cupra, der im VW-
Konzern neue Verkaufshöhen er-
klimmen soll. Der Cupra Tava-
scan ist das erste vollelektrische
SUV-Coupé der Marke und das
zweite vollelektrische Modell des
Unternehmens. „Der Wagen ver-
körpert die einzigartige Vision ei-
ner vollelektrischen Zukunft“,
sagt Firmensprecherin Melanie
Stöckl. „Er weckt Emotionen und
spricht eine neue Generation an,
die mit konventionellen Regeln
bricht.“

Das sportlich-elegante SUV-
Coupé, positioniert in der Mittel-
klasse, fällt gleich auf mit seinem
beleuchtetem Logo auf Haube
und Heckklappe. Er hat viel Tech-
nik von seinen Konzernbrüdern
Skoda Enyaq und dem Audi Q4 e-
tron, aber eine völlig andere Op-
tik. Er wirkt kraftvoll und dyna-
misch, muskulös und durchtrai-
niert mit seiner nach vorn ge-
duckten Figur. Melanie Stöckl:
„Mit seinem vollelektrischen An-
trieb ist unser Neuer auf der Höhe
der Zeit. Wie die Ortschaft Tava-
scan, die mit einem Wasserkraft-
werk nachhaltig Energie er-
zeugt.“

Der 4,64 Meter lange, rassige
Südländer hat zwei Leistungsstu-

fen und ist auch mit Allrad zu ha-
ben. Einstiegsmodell ist der 286
PS starke Endurance mit einer
Reichweite von 568 Kilometern.
340 PS treiben das Topmodell VZ
an, die Reichweite ist etwas ge-
ringer. In nur 5,6 Sekunden wird
Tempo 100 erreicht. Die Spitze
liegt bei 180 km/h. Beim VZ sind
die Sahnehäubchen das Sport-
fahrwerk mit der 1,5 Zentimeter
tiefer gelegten Karosserie und ei-
ne progressiv ausgelegte Len-
kung.

Unterwegs zeigt sich seine
ganze Klasse: Der Tavascan fährt
sich spitzenmäßig und geschmei-
dig mit seiner Elektrokraft. Hand-
lich und präzise auch in den
scharfen Kurven. An Bord sind je-
de Menge Schutzengel: Dazu
zählen eine vorausschauende au-
tomatische Distanzregelung,
Schildererkennung, Spurhaltung,
Ausstiegswarnung, Erkennung
von Passanten und Radfahrern.
Cupras Chefentwickler Carlos
Gonzales Tröger verspricht 100
„frische“ Kilometer nach sieben
Minuten Ladezeit. Um die Batte-
rie von zehn auf 80 Prozent ihrer
Kapazität zu bringen, vergehen
30 Minuten an der Schnellstati-
on.

Bestellbar ist der Flitzer, der in
China bei VW gebaut wird, ab
56 210 Euro. Lange vor dem Ver-
kaufsstart wurde der Stromer
Hunderten von Tests unterzogen.
Einer der anspruchsvollsten war
der Dauertest, bei dem das Auto
30 000 Kilometer bei Tag und
Nacht zurücklegen musste, um
sein Verhalten zu beobachten und
die Leistung zu optimieren.

Der rassige Tavascan wird nicht
das letzte neue E-Modell der Spa-
nier sein. Firmenchef Wayne Grif-
fiths: „Die Reise der Marke hin
zur Elektrifizierung ist ein unauf-
haltsamer Impuls – sie steht im
Zentrum unseres gesamten Han-
delns.“ Cupra werde bis 2030 zu
einer vollständig elektrischen
Marke. sib

Der Cupra Tavascan ist das erste
vollelektrische SUV-Coupé der
Spanier. Foto: Cupra

Mit neuer Energie in die Zukunft
Honda hat die Familie elektrifiziert. Der CR-V Hybrid fährt 80 Kilometer nur mit Strom.

H onda war schon immer
die etwas feinere Marke
aus Fernost. Unvergessen

der legendäre Sportflitzer CRX.
Mit dem CR-V zählten die Ja-
paner zur den Gründern der SUV-
Generation. Auch der Jazz sorg-
te immer für viel Musik auf der
Straße. Lediglich der Start eines
Elektroautos mit dem kleinen
Honda e erwies sich als span-
nungsarm.

Nun hat Honda hat seine Fa-
milie komplett elektrifiziert. Der
neue, rein batteriebetriebene
Kompakt-SUV mit dem schwie-
rigen Namen „e:Ny1“ ersetzt den
glücklosen, viel zu teuren und
reichweitenschwachen Honda e.
Der neue Stromer ist 4,40 Meter
lang, hat eine angemessene
Reichweite von 400 Kilometern

und ist unter 40 000 Euro zu ha-
ben. Der flinke E-Honda soll ein
Konkurrent etwa für den Hyun-
dai Kona werden.

Auch der CR-V ist in seiner
6. Generation ein Elektriker ge-
worden. Mit der neuen Ausgabe
des Erfolgs-SUV lässt Honda dem
Kunden erstmals die Wahl zwi-
schen Full- oder Plug-in-Hybrid.
Unter der Haube steckt ein Zwei-
liter-Benziner, gekoppelt mit ei-
nem Automatikgetriebe, in dem
zwei Elektromotoren arbeiten und
mit einer Systemleistung von 184
PS reichlich Kraft zum ent-
spannten Fahren haben. Die Plug-
in-Hybrid-Variante zählt dabei
zu den Klassenbesten, denn der
SUV-Klassiker kann mehr als 80
Kilometer weit rein elektrisch fah-
ren. Das hat seinen Preis. Hon-

das Umwelt-Topmodell schrammt
die Preismauer von 60 000 Euro.

Im Vergleich zum Vorgänger
wuchs der große Honda noch ein-
mal um elf Zentimeter auf be-
achtliche 4,71 Meter. Der Fami-
lien-SUV blieb dabei seiner op-
tischen Linie treu, wirkt in der
neuen Ausgabe aber selbstbe-
wusster und robuster – einfach
jung geblieben.

Durch das neue Format gibt
es für alle Passagiere mehr Platz.
Auch bei den elektronischen Hel-
fern holt der CR-V weitere Wäch-
ter an Bord. Neu ist „Sensing
360“, eine permanente Rum-
dumkontrolle. Kameras und Ra-
dar erkennen Fahrbahnstreifen,
Schilder, Begrenzungen, Zwei-
radfahrer und Fußgänger und
warnen bei drohender Gefahr.
Ein wichtiger neuer Helfer ist zu-
dem ein Stauassistent. Er nimmt
einem das lästige Stopp-and-Go-
Fahren ab und schaltet ab 72
km/h automatisch auf den akti-
ven Spurhalteassistenten um.

Liebhaber der Marke Honda,
denen der CR-V zu groß ist, wer-
den den praktisch-sportlichen ZR-
V mögen. Er ist angesiedelt zwi-
schen CR-V und HR-V und misst
4,57 Meter. Auch er hat Strom
im Tank. Ein Vollhybridler mit
zwei E-Motoren und einem Ben-
ziner (ebenfalls mit 184 PS) ab
44 000 Euro. Der kürzere Bruder
übernimmt viel Technik vom Ci-
vic, hat aber eine flottere Optik.
Eine Allradvariante gibt es nicht.

Fazit: Honda fährt mit der gan-
zen Flotte und neuer Energie er-
folgversprechend in die Zukunft.

wib

In der 6. Generation geht der Honda CR-V in die Länge. Foto: Hersteller

Peugeot startet einen großen Charmeur
Der vollelektrische E-5008 befördert bis zu sieben Passagiere 660 Kilometer weit.

O lala. Elegant gleitet der
Charmeur auf leisen Soh-
len über die Straße. Ein

Auto, maßgeschneidert im Lu-
xusanzug. Ein echter Franzose:
chic und doch praktisch, mit Platz
für bis zu sieben Passagiere auf
4,79 Metern Länge. Ein Stromer
zum Verlieben und ein Freund
der Umwelt, der optisch im Trend
liegt. Peugeot startet den voll-
elektrischen Luxus-SUV E-5008
zum Preis ab 51 150 Euro. Für die
noblere Version GT werden
55 950 Euro berechnet.

Erst einmal genau hingeschaut:
Die Front ist die gleiche wie bei
der 16 Zentimeter kürzeren
Schwester E-3008. Markant sind
die schlitzartigen LED-Augen und
eine freche Lichtsignatur mit den
drei Krallen der Löwenmarke. Der
Kühlergrill wird durch eine

schmale, elegante schwarze Zier-
leiste hervorgehoben, die sich um
die gesamte Front zieht. Die Lini-
enführung wirkt aerodynamisch
und rassig. Auf Dekorelemente an
der Karosserie wird verzichtet,
statt Chrom setzt Peugeot auf
graue und schwarz glänzende
Teile. Der E-5008, als Konkurrent
etwa des Mercedes EQB, ist nach
E-3008 das zweite Modell, in dem
das neue schwebende Panora-
macockpit mit 21-Zoll-Dsplay
steckt. Angenehm im Dunkeln:
Die LED-Ambiente-Beleuchtung
kann in acht verschiedenen Far-
ben individuell gestaltet werden.

Und dann dieser üppige Platz:
Sind die Lehnen in den Reihen
zwei und drei heruntergeklappt,
passen bis zu 1815 Liter Gepäck
ins Heck. Bei sieben Insassen blei-
ben klassenüblich nur noch 259

Liter Kofferraum. Wer zu fünft
reist, kann stattliche 748 Liter Kof-
fer einladen. Und das mit reich-
lich Temperament: In 8,8 Sekun-
den werden im Basismodell 100
km/h erreicht. Die Spitze liegt bei
Tempo 170. Das Auftanken von
20 auf 80 Prozent dauert etwa 30
Minuten an der Schnellstation.

Der Wagen, den Familien, aber
auch Firmen oder Hotels als Shut-
tlebus lieben werden, wurde von
Anfang an als Elektromodell kon-
zipiert und hat mit seinem Strom-
herzen 500 bis 660 Kilometer
Reichweite bei vernünftigem
Fahrstil. Auf Wunsch gibt es ihn
auch mit Allrad für Fahrten bei
Wind und Wetter, auch abseits
guter Fahrbahnen. Seine gute Fi-
gur behält der Franzose auf allen
Wegen. Und das zu einem fairen
Preis. wib

Elegante Größe: Der neue Peugeot E-5008 tankt Strom und überrascht mit viel Platz. Foto: Peugeot
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Der T-Cross als Raumwunder
VW hat sein Erfolgsauto weiter aufgewertet. Mehr Platz für Leute und Ladung.

Von Wolfgang Ibel

E in Star in der VW-Fa-
milie ist der T-Cross.
Ein praktischer SUV. Ein
Wagen für den Alltag,
dessen Rückbank sich

um 14 Zentimeter verschieben
lässt. Im neuen Modelljahr haben
die Wolfsburger ihr 4,12 Meter
langes Familienauto aufgewertet.
Front und Heck wurden neu ge-
formt. Nicht nur optisch, auch
technisch wurde der T-Cross wei-
terentwickelt.

Neu sind die serienmäßigen
LED-Scheinwerfer und LED-
Rückleuchten. Zudem erhielt der
Innenraum eine neue Armatu-
rentafel mit verfeinerten Oberflä-
chen und einer moderneren Info-
tainmentgeneration. Zudem hat
VW die Serienausstattung des in
nur drei Jahren rund 1,2 Millio-
nen Mal verkauften T-Cross er-
weitert. Zu haben ist er mit drei
Turbobenzinmotoren. Ab 23 250
Euro für den 1.0 TSI mit 95 PS Ben-
ziner. Mit 110 PS ab 26 815 Euro.
Der 1.5 TSI (150 PS) steht mit
30 925 Euro in der Preisliste.

Innen überzeugt der über-
sichtliche Praktikus mit reichlich
Platz für fünf Leute. Bis zu 1281 Li-
ter Ladung können zugeladen
werden. Neu: Die Beifahrersitz-
lehne ist ab der Ausstattungslinie
„Life“ serienmäßig umklappbar.
Die dann von hinten bis vorn
durchgängige und 2398 Millime-
ter lange Ladefläche schluckt vom
Surfboard bis zur mittelgroßen
Leiter alles. Ein wahres Raum-

wunder. Deutlich erhöht hat
Volkswagen die Stützlast des T-
Cross: Sie stieg von 55 auf 75 Ki-
lo. Damit bietet der neue T-Cross
einerseits mehr Reserven beim
Ziehen eines schweren Anhän-
gers. Gleichzeitig steigt auch das
maximal zulässige Gewicht von
Fahrrädern, die per Träger via
Anhängerkupplung mit auf Rei-
sen gehen – und das ist beson-
ders für den Transport von E-
Bikes wichtig.

Als eines der weltweit wenigen
Fahrzeugen dieser Klasse ist der
T-Cross optional mit dem „Travel
Assist“ ausgestattet. In Abhän-
gigkeit vom vorausfahrenden
Verkehr und der zulässigen Ge-
schwindigkeit kann er durch das
automatische Beschleunigen und
Bremsen die Geschwindigkeit re-
geln. Dabei bindet der intelligen-
te „Travel Assist“ auch Tempoli-
mits, Kurven und Kreisverkehre
in die Regelung mit ein. Gleich-

zeitig kann der Wagen via „Lane
Assist“ die Spur halten. Ist der
neue T-Cross mit DSG ausgestat-
tet, kann er auch Stopp-and-Go-
Fahrten automatisch absolvieren.

Die Topversionen „Style“ und
„R-Line“ haben serienmäßig erst-
mals im T-Cross LED-Matrix-
scheinwerfer mit Abbiege- und
Allwetterlicht an Bord. Die Versi-
on Style setzt eher auf Eleganz,
während die Variante R-Line mit
ihren Stoßfängern im „R“-Design

den sportlichen Charakter unter-
streicht. Zur erweiterten Infotain-
mentausstattung der Topmodelle
gehören ein Touchdisplay mit ei-
nem Durchmesser von 23,4 cm
(9,2 Zoll), ein im Durchmesser
25,4 Zentimeter großes „Digital
Cockpit Pro“ (10 Zoll), App-Con-
nect für Apple CarPlay und An-
droid Auto (Wireless & Wired) so-
wie eine Telefonschnittstelle.

Keine Frage: Der neue T-Cross
wird seine Erfolgsfahrt fortsetzen.

Hübschere Optik, neue Technik, mehr Kraft: Der aufgewertete VW T-Cross kann sich sehen lassen – auch im Urlaub in Spanien. Foto: Hersteller

ALLES SUPER BEIM DIESEL!

Der MAXUS DELIVER 9 überzeugt in jeder Beziehung: Großes Transportvolumen,
hohe Qualität, moderner wirtschaftlicher 2.0 Commonrail Turbo Diesel – und ein
überzeugend attraktiver Preis.

• Bis zu 1.140 kg Nutzlast
• Bis zu 2.800 kg Anhängelast
• L3H2mit bis zu 11,5 m3 Ladevolumen

25.810 €
zzgl. gesetzlicher MwSt. i.H.v. 19 %
und Überführungskosten

ANGEBOTNUR FÜRGEWERBEKUNDEN

DELIVER 9 L3H2 2.0 DIESEL BASEmit Komfortpaket

Abbildung zeigt
aufpreispflichtige

Sonderausstattung

Jetzt bei uns
Probe fahren:

HorstWahl GmbH&Co. KG MAXUS Vertragspartner

Andernacher Straße 232 • 56070 Koblenz • +49 261 80800-0
Alleestraße 22 • 56410Montabaur • +49 2602 999752

Nio startet
ein Raumschiff
Die Elektromarke Nio startet ein
wahres Raumschiff. Der EL8 ist et-
was über fünf Meter lang und
transportiert bis zu sechs Passa-
giere. Die Karosserie besteht zu
90 Prozent aus einer Aluminium-
legierung. Der Allrad-SUV hat je-
de Menge Luxus an Bord: etwa ei-
nen Kühlschrank in der Mittel-
armlehne, elektrische Beinstützen
oder eine „Hot-Stone-Massage“-
Funktion für die erste und zweite
Sitzreihe. In vier Sekunden er-
reicht das neue Flaggschiff von
Nio Tempo 100. 33 Sensoren und
Kameras sind als Fahrhelfer an
Bord. Das alles hat seinen Preis,
der – je nach Version – zwischen
80 000 und 102 000 Euro liegt.

Der fünf Meter lange Nio EL8 ist
ein rollendes Wohnzimmer.

Foto: Hersteller

BMW bleibt
dem Diesel treu
BMW hat seinen Einstieg-1er attraktiver
gemacht. Die Front ist jetzt flacher. Im
Cockpit sind beim „Curved-Display“
physische Schalter und Tasten redu-
ziert. Basis ist das Modell 120 mit 170
PS ab 38 000 Euro, Top-Modell bleibt
der M135 xDrive mit 300 PS. Zudem
gibt es zwei Dieselvarianten.



Wirtschaft |

SCHREIBTISCH: FRAGEN AN… 3/202432

Marco Bayer
Leiter der Goldbeck-Niederlassung in Koblenz

G oldbeck ist mit mehr
als 500 Projekten jähr-
lich und einer Ge-
samtleistung von 6,7
Milliarden Euro eines

der europaweit führenden Unter-
nehmen im Gewerbebau. Das Fa-
milienunternehmen mit Hauptsitz
in Bielefeld realisiert die Gebäude
aus einer Hand: vom Design über
die Erstellung bis zu Serviceleis-
tungen während des Betriebs.
„building excellence“ nennt das
Unternehmen seinen Anspruch an
sich selbst − als Synonym für die
wirtschaftliche, schnelle und
nachhaltige Erstellung der Ge-
bäude bei passgenauer Funktio-
nalität. In den Niederlassungen in
Europa und in China begleiten
die Mitarbeitenden die Kunden
regional und handeln als Unter-
nehmer vor Ort. Seit 2008 ist
Goldbeck auch in Koblenz zu
Hause. Marco Bayer, Leiter der
dortigen Niederlassung erzählt
der WIRTSCHAFT in einem In-
terview, wie ein Arbeitstag aus-
sieht und was ihn bewegt.

Was motiviert Sie,
jeden Tag in Ihr Büro zu fahren?
Das Gefühl, von hoch motivierten,
freundlichen und gleichzeitig
ausgesprochen fähigen Mitarbei-

tern empfangen zu werden. Wir
sind ein sehr eng verbundenes
und langjährig gewachsenes
Team mit viel Freude und Herz-
blut an unserer täglichen Arbeit.
Und natürlich die große Vielsei-
tigkeit meiner Aufgaben, die im-
mer wieder aufs Neue Heraus-
forderungen und Veränderungen
mit sich bringen.

Welche Person der Geschichte dürfte
an Ihrem Schreibtisch/auf
Ihrem Chefsessel Platz nehmen?
Steve Jobs – jedoch keinesfalls
wegen seines Umgangs mit sei-
nen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern, sondern wegen seines
Durchhaltevermögens. Dafür ha-
be ich ihn sehr bewundert. Das Zi-
tat „Ich bin mir sicher, dass
Durchhaltevermögen die Hälfte
des Unterschieds zwischen er-
folgreichen und nicht erfolgrei-
chen Unternehmen ausmacht“ ist
mir beispielsweise besonders im
Gedächtnis geblieben.

Wer darf Sie in Ihrem Büro beraten?
Ich berate mich grundsätzlich mit
meinem Führungsteam und Mit-
arbeitern an unserem Koblenzer
Standort. In jeder Phase eines Pro-
jekts müssen viele Entscheidun-
gen getroffen werden, um dem
Kunden später das für ihn ideale
Gebäude bieten zu können. Dafür
stehe ich mit unseren Spezialis-
tinnen und Spezialisten im engen
Austausch.

Wie viele Stunden haben Sie
in diesem Büro (bereits) verbracht?
Grob ermittelt sich dies wie folgt:
Vor knapp neun Jahren haben
wir dieses Büro bezogen. Bei
durchschnittlich 45 Wochenar-
beitsstunden wären dies circa
20 000 Stunden. Natürlich muss
man hiervon die Auswärtstermine
und Urlaube abziehen. Dann blei-
ben aber sicher noch mehr als die
Hälfte.

Haben Sie eine Vision, wie
das perfekte Gebäude der Zukunft
aussehen sollte? In Bezug
auf Design und auf Nachhaltigkeit?
Nach meiner Vorstellung sollte
sich das perfekte Gebäude vor al-
lem zukunftsfähig flexibel an-
passen und verändern lassen. Ins-

besondere hinsichtlich der Nut-
zung, die sich während des Le-
benszyklus einer Immobilie si-
cherlich verändert. Nachhaltig-
keit hat in den letzten Jahren
deutlich an Bedeutung gewonnen
und dominiert inzwischen jedes
unserer Projekte. Goldbeck ge-
währt diesem Thema seit mehr als
zwei Jahrzehnten große Auf-
merksamkeit und hat bereits sehr
früh wirtschaftlich sinnvolle Lö-
sungen erarbeitet. Mit Hilfe von
Amortisierungsberechnungen der
Ingenieure können wir unsere
Bauherren auch von den wirt-
schaftlichen Vorteilen nachhalti-
ger Konzepte überzeugen und er-
gänzend zu den aktuellen ge-
setzlichen Vorgaben zu einer ent-
sprechenden Umsetzung bewe-
gen.

Worauf blicken Sie, wenn Sie aus
Ihrem Fenster schauen? Welche
Gedanken kommen Ihnen dabei in
den Sinn?
Ich schaue direkt auf den von uns
realisierten Büropark mit mehr als
20 000 Quadratmetern Nutzflä-
che, und diese Aussicht erfüllt
mich schon mit Stolz. Es handelt
sich um architektonisch gelunge-
ne und gleichzeitig nachhaltige
Bürogebäude, die den DGNB-
Standard Gold erfüllen und dank
niedriger Verbrauchskosten die
Mieter langfristig erfreuen.

Wenn Sie eine Woche lang mobil
und digital irgendwo in der
Welt arbeiten müssten – wo wäre
Ihr liebster Ort?
Tatsächlich würde ich in diesem
Fall gern aus Südostasien arbei-
ten, vielleicht aus Singapur oder
Hongkong. Alternativ wären auch
die kanarischen Inseln ein favori-
sierter Ort mit weniger Zeitver-
schiebung und ganzjährig ange-
nehmem Klima sowie fantasti-
schen Golfplätzen.

Wo halten Sie sich noch lieber auf
als in diesem Büro?
Am liebsten bin ich auf unseren
Baustellen unterwegs, denn dort
entsteht die eigentliche Wert-
schöpfung und der Ingenieur in
mir wird geweckt. Und natürlich
bin ich auch gern bei unseren
Kunden vor Ort und tausche mich

mit ihnen zu den vielfältigen Pro-
jekten aus.

Was ist Ihre
persönliche Energiequelle?
Zum einen meine Frau Kristina,
die immer hinter mir steht und
mir den Rücken freihält und zu-
dem eine tolle Ratgeberin und Zu-
hörerin ist. Zum anderen sind es
die vielen kleinen Erfolgsmo-
mente und positiven Entwicklun-

gen. Ich empfinde es als Glück,
wenn ich fähige und motivierte
Mitarbeiter bei ihrer Entwicklung
unterstützen und fördern kann.

In meiner Freizeit treibe ich
zum Ausgleich Sport, gehe auf
den Golfplatz, verreise gern und
erkunde neue Kulturen und Län-
der.

Die Fragen stellte
Gudrun Heurich

Zur Person

Name: Marco Bayer

Alter: 54

Geburtsort: Boppard

Ausbildung: Dipl.-Bauingenieur

Wichtige berufliche Stationen:
Mitglied der Geschäftsleitung Goldbeck
Südwest GmbH seit 2021, Leiter der
Goldbeck-Niederlassung/Prokurist in

Koblenz seit Gründung 2008. Zuvor als
Bau- und Projektleiter bei der SE-Bau
GmbH. Weitere Stationen waren die
Zech Group und P1-Projektbau.

Familienstand: verheiratet,
zwei Kinder

Hobbys: Sport, Golf, Reisen, Segeln

Motto: Wir können den Wind nicht
ändern, aber die Segel anders setzen.

Zum Unternehmen
Name: Goldbeck

Gegründet: 1969

Gründer: Ortwin Goldbeck

Hauptsitz: Bielefeld

Standorte: mehr als 100 Standorte
europaweit, seit 2008 in Koblenz

Kernkompetenz: Realisierung
von zukunftsweisenden, nachhaltigen
Immobilien in Europa.

Mitarbeitende: mehr als 12 800

Umsatz: 6,7 Milliarden Euro

Weitere Informationen:
www.goldbeck.de/standort/koblenz
www.goldbeck.de

Fotos: Olaf Nitz Fotografie
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Mittelstand Die Übergabe eines Unternehmens ist ein
komplexer und emotionaler Prozess. Abschied zu nehmen
vom eigenen Lebendwerk fällt Unternehmerinnen und
Unternehmern oft schwer. Dabei besteht derzeit das
größte Problem darin, überhaupt einen
Übernahmeinteressierten zu finden.

Von Gudrun Heurich

I mmer mehr Firmeninhaber
in Deutschland setzen sich
mit dem Thema Nachfolge
auseinander. Das Nachfol-
gemonitoring Mittelstand

von KfW Research (Kreditanstalt
für Wiederaufbau) zeigt, dass der
Anteil von Inhabern, die eine
Nachfolgeregelung anstreben, in
den vergangenen sechs Jahren
von 35 auf 41 Prozent angestiegen
ist. Ursache für den Anstieg ist
der demografische Wandel, der
nun den Generationenwechsel im
Mittelstand zur Folge hat. Mehr
als eine Million Unternehmerin-
nen und Unternehmer sind laut
KfW 60 Jahre oder älter. Bis Ende
2027 planen im Durchschnitt jähr-
lich rund 125 000 mittelständische
Unternehmen, ihren Betrieb im
Rahmen einer Nachfolge zu über-
geben.

Doch ob die Pläne der Unter-
nehmen realisiert werden kön-
nen, steht auf einem anderen
Blatt, denn in den eigenen Reihen
finden sich kaum interessierte
Nachfolger. Das Institut und die
Stiftung Familienunternehmen
haben 2023 mit Hilfe ihrer ge-
meinsamen Datenbank FamData
per Umfrage ermittelt, dass 42
Prozent aller befragten Unter-
nehmen noch keinen Nachfolger
aus der Familie für die Leitung
des Betriebs gefunden haben. Im-
mer weniger Familienunterneh-
men – zuletzt nur noch 34 Prozent
– schafften eine familieninterne
Nachfolge.

Dabei wünschen sich die meis-
ten Unternehmer (57 Prozent), je-
mandem aus der eigenen Familie
das Lebenswerk zu übergeben.
Für einen Verkauf der Firma an
Externe sprachen sich 43 Prozent
aus, für die Nachfolge durch Be-
schäftigte des Unternehmens 28
Prozent, für die Übergabe an ei-

nen Miteigentümer 21 Prozent
(KfW-Studie Nachfolgemonito-
ring 2023).

Das schwindende Interesse po-
tenzieller Übernehmer hat viel-
fältige Gründe. Laut ifo-Institut
(Leibniz-Institut für Wirtschafts-
forschung an der Universität
München e. V.) ergab ein Stim-
mungsmonitor im Sommer 2023,
dass 61 Prozent der Familienun-
ternehmen in der Erbschaft- oder
Schenkungsteuer eine starke oder
sehr starke Belastung sehen. Da-
zu nennen sie weitere schwierige
Rahmenbedingungen: Digitali-
sierung und Künstliche Intelli-
genz revolutionierten den Betrieb,
die Auswirkungen von Pandemie,
Krieg in Europa und Inflation sei-
en immer noch spürbar, Klima-
wandel und steigende ökologi-
sche Anforderungen sowie der
Arbeitskräftemangel erschwerten
das Führen eines Unternehmens
zusätzlich, genauso wie Bürokra-
tielast, Energiepreise und Steu-
erbelastung. Mehr als genug Fak-
toren also, die geeignet sind, eine
Nachfolgegeneration abzuschre-
cken.

Doch das mangelnde Interesse
hat zur Folge, dass sich immer
mehr Inhaber von mittelständi-
schen Unternehmen mit Plänen
für den Verkauf ihres Unterneh-
mens oder gar der Schließung be-
fassen. Aus dem Report Unter-
nehmensnachfolge 2023 der
Deutschen Industrie- und Han-
delskammer (DIHK) geht hervor,
dass in den kommenden fünf Jah-
ren rund 250 000 Unternehmen
von vorzeitigen Schließungen be-
troffen sein könnten (hochge-
rechnet auf alle Inhaber ab 60
Jahren).

Für die IHK ist das ein Warnsi-
gnal: Viele Unternehmen könnten
verschwinden und große Lücken
in Wirtschaft und Gesellschaft
hinterlassen.

Zahlreiche Herausforderungen machen es Nachfolgeinteressierten in
Deutschland nicht leicht. Viele scheuen daher den Schritt in die Selb-
ständigkeit. Bildquelle: KfW Nachfolgemonitoring 2023

Tipps und Fakten
n    Die Planung für die eigene Unter-

nehmensnachfolge sollte frühzeitig
begonnen werden. Fachleute
schlagen das 55. Lebensjahr als ge-
eigneten Zeitpunkt vor.

n    Der Übergabeprozess für ein Unter-
nehmen kann mehrere Jahre in An-
spruch nehmen.

n    In Rheinland-Pfalz werden circa 35
Prozent aller Unternehmensüber-
nahmen von Frauen durchgeführt.

n    Rund die Hälfte der Unternehme-
rinnen und Unternehmer wünscht
sich eine familieninterne Nachfol-
geregelung.

n    Der Verkauf des eigenen Unterneh-
mens stellt derzeit für vier von zehn
Unternehmern die bevorzugte
Übergabemethode dar.

n    Drei von zehn Unternehmern im Al-
ter 65 und älter möchten ihr Unter-
nehmen in den nächsten fünf Jahren
noch nicht übergeben.

n    Jede fünfte Unternehmensnachfolge
erfolgt durch Migranten.

n    Die Coronapandemie bremst Un-
ternehmensnachfolgen.

Quelle: DIHK-Report
Unternehmensnachfolge 2023

Die meisten Unternehmer wünschen sich einen Nachfolger aus der Familie. Doch immer weniger schaffen eine familieninterne Nachfolge.
Foto: Michaela Begsteiger/stock.adobe.com

Weitere Informationen
Nachfolgebörse Rheinland-Pfalz:
www.unternehmensboerse-rheinland-
pfalz.de

Das IHK-Nachfolgehandbuch „Gene-
rationenwechsel im Unternehmen”:
www.ihk.de/pfalz

Wo sind die Nachfolger?



Unternehmensübergabe am Frühstückstisch?
Heiligenroth Den Wunsch, dass Sohn oder Tochter einst das Familienunternehmen übernehmen werden, müssen viele Firmeninhaber abschreiben. Der Nachwuchs hat andere
Pläne. Hinzu kommen weitere Hürden, die eine Unternehmensübergabe erschweren. Hier ist Fingerspitzengefühl von Profis gefragt.

Von Gudrun Heurich

B ereits seit 30 Jahren be-
gleitet die Think Grup-
pe Unternehmen auf
dem Weg in eine er-
folgreiche Zukunft − von

der Gründung über Wachstum
und komplexe Finanzierungen bis
zur Nachfolgeregelung. Vor al-
lem das Thema Nachfolge ist

schon seit der Gründung ein
Schwerpunkt in der Beratung ge-
worden. „Die vielschichtige The-
matik mit ihrer teils schwerwie-
genden emotionalen Bedeutung
bedarf einer besonderen Sensi-
bilität“, weiß German Drechsler,
Gründer und Seniorpartner der
Think Gruppe und Mitbegründer
von Exit Mittelrheinland – Alli-
anz für Nachfolgestrategien. Als

„Unternehmensentwickler mit
Herz“ begleitet er Unternehme-
rinnen und Unternehmer bei der
Umsetzung von Nachfolgepro-
zessen und -projekten.

Die Weichen für die Zukunft
zu stellen, ist brennendes Anlie-
gen für viele Unternehmen. Fir-
meninhaberinnen und -inhaber
wollen ihr Lebenswerk erhalten
und in beste Hände übergeben.

Doch das gestaltet sich immer
schwieriger. „Die größte He-
rausforderung für mittelständi-
sche Unternehmen ist es, über-
haupt einen geeigneten Nach-
folger beziehungsweise Käufer zu
finden“, sagt Drechsler. „Da es
für eine Übergabe unterschied-
liche Modelle gibt, ist ein gut
durchdachter, strategischer Pro-
zess nötig, der frühzeitig begon-
nen werden sollte. Die wichtigs-
te Komponente ist daher die Zeit.“

Firmeninhaber unterschätzten
häufig die Komplexität und auch
die Langfristigkeit des Themas.
Eine gute Vorbereitung sei da-
her der beste Weg zum Ziel. Früh-
zeitig zu überlegen: wann will
ich mein Unternehmen überge-
ben und wie will ich das gestal-
ten. Dabei spielt es keine Rolle,
ob das Unternehmen an ein Fa-
milienmitglied oder einen Mit-
arbeitenden übergeben wird oder
verkauft werden soll. In jedem
Fall muss es so aufgestellt sein,
dass es für den Nachfolger inte-
ressant ist, beziehungsweise ein
guter Verkaufspreis erzielt wer-
den kann. Gerade die Vorstel-
lungen über den Verkaufspreis
gingen oft weit auseinander, be-
richtet Drechsler. Auch deshalb
sei es umso wichtiger, sich früh-
zeitig mit dem Vorhaben zu be-
fassen, um Maßnahmen für eine
Wertsteigerung ergreifen zu kön-
nen und das Unternehmen über-
haupt übergabefähig zu machen
− nicht zuletzt auch, falls es zu ei-
ner Notfallnachfolge kommt.

Die Dauer von der Überle-
gung bis zur Umsetzung könne ei-
nige Jahre in Anspruch nehmen,
so der Unternehmensentwickler.
„Viele kommen zu spät, nicht
nur aufgrund des Alters, sondern
auch aufgrund der Unterneh-
mensstruktur. Der Betrieb ist nicht
mehr up to date, er muss ent-
rümpelt und optimiert werden.
Nur dann kann man einen naht-
losen und guten Übergang ge-
währleisten.“ Für diesen Prozess
seien schnell mal drei bis vier Bi-
lanzjahre nötig. Während dieser
Zeit sollten Unternehmerinnen
und Unternehmer überlegen, wer
als Nachfolger in Frage kommen
könnte und diese frühzeitig ak-
tiv ansprechen, rät Drechsler. In

einer Art Probezeit könne man
beispielsweise testen, ob diese
Nachfolge den gegenseitigen
Vorstellungen entspricht.

Bei der Übergabe von Unter-
nehmen innerhalb der Familie
kommt als zusätzliche Heraus-
forderung die hoch emotionale
Seite hinzu. Am Frühstückstisch
sei schon mal die Äußerung ge-
fallen, dass der Sohn das Unter-
nehmen einmal übernehme. „Das
ist für manche Firmeninhaber die

einzige Vorbereitung auf die
Nachfolge“, erzählt Drechsler.
„Doch das ist nicht allen Betei-
ligten so klar. Es muss eine of-
fene und deutliche Kommunika-
tion geben“. Vereinbarungen und
Absprachen müssten geführt wer-
den wie unter Außenstehenden.
Zum Beispiel: Wann soll die Über-
gabe erfolgen und gibt es einen
Übergang für den Rückzug des
Inhabers? Wie ist die Altersvor-
sorge für den Übergeber gere-

gelt, erhält er einen Verkaufs-
preis für das Unternehmen oder
wird ein Rentenmodell festge-
legt? Hier sind viele Optionen
möglich, die im Vorfeld abge-
stimmt werden sollten.

„Dass sich die Familienmit-
glieder so nah stehen, kann Chan-
ce, aber auch Risiko sein“, stellt
Drechsler fest. „Der Inhaber muss
annehmen und loslassen können
und das im richtigen Maß. Ein
übergangsweiser Rückzug kann

sinnvoll sein, denn die Weiter-
gabe seiner Erfahrungen kann
sehr wertvoll sein.“ Für die oft
emotional begleiteten Verhand-
lungen empfiehlt der Unterneh-
mensentwickler, einen externen
Moderator einzubinden. Er kön-
ne vermitteln und kenne die ge-
eigneten individuellen Lösungen
für Familien. „Denn auch nach
der Firmenübergabe will man sich
unter dem Weihnachtsbaum noch
frohe Weihnachten wünschen.“

Das Lebenswerk in gute Hände zu übergeben, ist der Wunsch der meisten Unternehmerinnen und Unterneh-
mer. Aufgrund des demografischen Wandels stehen in den nächsten Jahren viele Familienbetriebe vor einer
Übergabe oder auch vor einem Verkauf. Foto: jeremias münch/stock.adobe.com

Eine frühe Vorbereitung ist der beste Weg zu einer erfolgreichen Nach-
folge. Daher ist es ratsam, rechtzeitig mit dem Nachwuchs eine offene
Kommunikation zu führen, um Ziele und Wünsche herauszufinden.

Foto: Jeanette Dietl/stock.adobe.com
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Zum Unternehmen
Name: Think-Gruppe

Gegründet: 1994

Gründer und Senior Partner:
German Drechsler

Sitz: Heiligenroth

Kernkompetenz: Ganzheitliche strate-
gische Unternehmensentwicklung

Weitere Informationen:
www.think-gruppe.de

Unternehmensnachfolge innerhalb der Familie
Die Nachfolgesituation hat sich in den
letzten Jahren stark verändert:

Vormals wurden von zehn Übergaben
von Familienunternehmen vier bis fünf
familienintern abgewickelt, zwei in-
nerhalb des Mitarbeiterstamms und der
Rest über externe Nachfolge oder Ver-
kauf.

Heute werden von zehn Unternehmen
zwei innerhalb der Familie übergeben
(Tendenz weiter fallend), nur noch 0,5
gehen an Mitarbeitende und zwei bis
drei werden verkauft. Die restlichen
Unternehmen werden abgewickelt
(„Cash-Out“).

Umfragen zeigen, dass immer weniger
junge Menschen selbständig werden
möchten.

German Drechsler ist Gründer und Seniorpartner der Think Gruppe und
Mitbegründer von Exit Mittelrheinland. Der Unternehmensentwickler
begleitet Unternehmerinnen und Unternehmer im schwierigen Prozess
der Nachfolge. Foto: Think Gruppe

Ihre Vorteile:

• Einzigartige Gelegenheit, potenzielle Arbeitnehmer
und Auszubildende persönlich kennenzulernen

• Sie stellen Ihr Unternehmen vor und informieren
über aktuelle Stellenangebote

• Sie knüpfen wertvolle persönlich Kontakte

Wir bieten:

• Ein umfangreiches Rahmenprogramm, das
die Messe einzigartig und attraktiv macht
(Flugsimulator, Riesenrad, Food Trucks)

• Vorträge der Aussteller
• Professionelle Bewerbungschecks
• Außergewöhnliche Location für die ersten Gespräche

Wir sorgen für die Bekanntheit der Messe:

• Großräumige Verteilung einer Messebeilage
mit allen Informationen zu der Messe und zu
allen Ausstellern

• Flyerverteilungenmit dem gesamten Programm
• Anzeigen in der Tageszeitung
• Social-Media-Kampagnen
• Redaktionelle Berichte

KARRIEREMESSE
IM WESTERWALD

JETZT

STAND

BUCHEN
!

MESSE
26. Oktober 2024
10 bis 18 Uhr

VERANSTALTUNGSORT
Stadthalle Wirges

Montchaninplatz 1 I 56422Wirges

INFOS
rz-forum.de/waellerjobs

Veranstalter
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Gelungene Nachfolge
Bad Ems Wie die Übernahme des Familienunternehmens erfolgreich und harmonisch verlaufen kann, demonstriert das
Unternehmen Heuchemer Verpackung in Bad Ems. Die drei Geschwister teilen sich als vierte Generation die
Geschäftsleitung. Alle hatten immer den Wunsch, in die Firma einzusteigen.

Von Gudrun Heurich

I m Oktober 1920 gründete
Carl Heuchemer das „Lahn-
Säge- und Hobelwerk“ für
die Fertigung von Holzver-
packungen in Bad Ems. Heu-

te führen seine Urenkel Christian,
Laura und Sophie Heuchemer den
Betrieb, den sie 2012 vom Vater
übernommen haben.

„Wir sind tatsächlich die Aus-
nahme“, sagt Laura Heuchemer,
„von uns Geschwistern wollte je-
der Einzelne immer im Familien-

betrieb arbeiten. Unser Vater hat
mit diversen Verfügungen dafür
gesorgt, dass alle drei gleichbe-
rechtigt ihren Weg im Unterneh-
men gehen können.“

Wie ihnen das gelingt, was in
vielen Familienunternehmen zu
Konflikten führt, erklärt die Inha-
berin: „Auch wir sind sicher als
Familie nicht perfekt und haben
nicht immer die gleichen Ansich-
ten. Doch wir haben dieselbe
Grundauffassung zum Unterneh-
men.“ Zusammen mit Teams und
unterschiedlichen Verantwort-
lichkeiten werde diskutiert und
abgestimmt. „Es gab noch keinen
Streitfall, bei dem wir nicht mit ei-
nem Konsens vom Tisch aufge-
standen wären.“

Ein großer Vorteil sei auch,
dass die Geschwister jeweils an-
dere Schwerpunktbereiche ab-
decken: Christian Heuchemer ist
zuständig für Finance, Control-
ling und Logistik, Laura für Per-
sonal, PR/Marketing und strate-
gische Projekte der Geschäftslei-
tung, und Sophie verantwortet die
Bereiche Forschung und Ent-
wicklung, technische Ausstattung
und Nachhaltigkeitsmanagement.

Bereits im Elternhaus habe man
vom Vater tiefgreifende unter-
nehmerische Werte gelernt, er-
zählt Laura Heuchemer. Durch
seinen frühen Tod hätten die Ge-
schwister schon sehr früh Ver-
antwortung übernehmen müssen.
„Wir waren daher unseren Auf-

gaben schon weit voraus. Heute
fällt es uns leicht, verschiedene
neue Prozesse wie Homeoffice,
New Work oder Digitalisierung
als völlig normale Veränderungen
in einer modernen Arbeitswelt zu
akzeptieren. Wir führen keine
Diskussionen über das Warum,
sondern nehmen es an.“

Max Ortseifen, Mitarbeiter bei
Heuchemer, ist neu im Unter-
nehmen und von der modernen
und offenen Art der Kommunika-
tion mit der Geschäftsleitung
überzeugt: „Frische Ideen sind er-
wünscht und Flexibilität in der Ar-
beit wird akzeptiert. Die Vielfalt
und die Stärken der einzelnen
Kolleginnen und Kollegen wer-
den gefördert.“

Es ist offensichtlich, dass für
die Heuchemers die Firma der Le-
bensmittelpunkt ist. „Sie ist das,
wovon alles ausgeht“, sagt die In-
haberin. „Wir sind ganz natürlich
jeden Tag bereit, Leistung zu
bringen und das mit Herzblut.
Das erwarten wir auch ein Stück
von unseren Beschäftigten.“ Ar-
beitszeiten würden nicht kontrol-
liert, aber wenn wichtige Aufga-
ben anstünden, werde auch von
den Mitarbeitenden erwartet, dass
sie – ohne auf die Uhr zu schauen
– diese erledigen. „Im Gegenzug
sind ihrer persönlichen Entfaltung
bei uns keine Grenzen gesetzt.“

An eine weitere Nachfolgepla-
nung denke man derzeit noch
nicht, so Laura Heuchemer, das

habe noch Zeit. Das älteste
Kind der 5. Generation geht
noch nicht zur Schule und
das jüngste ist erst fünf Mo-
nate alt. Dennoch handelten
alle drei Geschwister täglich
in dem Sinne, beste Ent-
scheidungen für das nach-
haltige Fortbestehen des Fa-
milienunternehmens zu tref-
fen. „Wir sehen es als Luxus
und als ein riesiges Ge-
schenk, wenn sich die nach-
folgende Generation dem
stellen möchte. Wir tun alles
dafür, um sie verantwor-
tungsvoll vorzubereiten.“ Die drei Heuchemer Geschwister Laura, Christian und Sophie leiten in

der vierten Generation das Unternehmen, das 1920 von ihrem Urgroßva-
ter Carl gegründet wurde. Für sie gab es nie einen Zweifel, dass sie in
den Betrieb einsteigen werden. Foto: Heuchemer

Zum Unternehmen
Name: Heuchemer Verpackung

Gegründet: 1920

Geschäftsführer: Christian Maximilian
Heuchemer, Günter Meder, Laura
Heuchemer, Sophie Heuchemer

Sitz: Bad Ems, weitere Standorte in
Miehlen im Taunus und in
Sarreguemines in Frankreich

Kernkompetenz: Herstellung von
Verpackungen aus Well- und
Vollpappe, Kunststoff und Holz.

Mitarbeitende: mehr als 370

Weitere Informationen:
www.heuchemer.de
www.lamaxso.com

Onlineshop Lamaxso
Eine neue Idee der drei Heuchemer
Geschwister ist der Onlineshop mit
dem Namen Lamaxso − gebildet aus
den Vornamen Laura, Max und Sophie.
Er ist Bestandteil der Heuchemer Digi-
tal, einem Geschäftsbereich der Heu-
chemer Verpackung, für den Sophie
Heuchemer hauptverantwortlich ist.

Das ursprüngliche Ziel war – als Er-
gänzung zum Kerngeschäft der Mas-
senherstellung von Verpackungen – die
Produktion einer kleineren Auflage an
kreativen Verpackungsideen für die
Zielgruppe Start-ups, Freiberufler,
Selbständige oder Hersteller kleinerer

Produktmengen. Informationen aus der
Branche und Wünsche von Kunden
hätten diesen Anspruch gezeigt.

Realisiert werden konnte das Vorhaben
durch die Entwicklung neuer Maschinen
wie die Laserstanze, eine Weltneuheit.
„Dank des Laserstanzverfahrens sind
der Kreativität keine Grenzen gesetzt“,
verspricht Mitarbeiter Max Ortseifen.
„Kunden können auf der Lamaxso-
Website mit dem Onlineeditor ihre
Verpackung selbst gestalten oder Kon-
takt zum firmeneigenen Grafikdesigner
aufnehmen. Wir machen dann das fer-
tige Produkt daraus.“

Er nennt weitere Vorteile des Verfah-
rens wie den unkomplizierten, zeit-
sparenden Workflow, die Ressourcen-
schonung und die Kosteneinsparung für
Klischees oder Druckplatten.

„Wir wollten etwas Neues ausprobie-
ren“, so Laura Heuchemer. „Mit den
vielfältigen Möglichkeiten für individu-
elle Verpackungen bot sich ein digitaler
Vertriebskanal an. Wir konnten auch
Mitarbeitende dafür begeistern, hier
etwas Tolles aufzubauen. So ist der
Lamaxso Onlineshop entstanden.“



Nachfolge(r) gesucht ?!
Die Übergabe bzw. der Verkauf des eigenen Unter-
nehmens und damit die Zukunftssicherung des
aufgebauten Lebenswerkes ist ein komplexes und
vielschichtiges Vorhaben. Es ist ein Prozess, der Zeit
braucht, damit die Nachfolge vollständig und erfolg-
reich umsetzt werden kann.

Dabei stellt sich die Frage:
Sind Sie und Ihr Unternehmen für
diesen Schritt ausreichend vorbereitet ?

Seit 30 Jahren übergeben bzw. verkaufenwir Unterneh-
menerfolgreich in die bestenHände –profitieren Sie von
unserer langjährigen Erfahrung und nutzen Sie unsere
befristete und kostenfreie Jubiläums-Aktion, damit auch
Ihr Lebenswerk erhalten bleibt. Machen Sie mit uns den
Nachfolge-/Verkaufs-Check !

Gerne begleiten wir Sie bei Ihrem ganz persönlichen
Nachfolge-Prozess und stehen Ihnen mit unserer
30-jährigen Expertise zur Seite – kompetent, zuverlässig,
vertrauensvoll, diskret.

Unsere
Jubiläums-Aktion:

kostenfreier Nachfolge-/

Verkaufs-Check *

* Aktion gültig im Jubiläums-Jahr bis einschl. 29.11.2024nachfolge@think-gruppe.de www.think-gruppe.de

Luft zum Überleben
Gackenbach Beatmung, insbesondere von Früh- und Neugeborenen, ist das Spezialgebiet der Fritz Stephan GmbH. In dem kleinen Ort
im Westerwald hat sich das Familienunternehmen als Technologieführer weltweit einen Namen gemacht. Während der
Coronapandemie, aber auch im Rahmen der internationalen humanitären Hilfe, konnten die Geräte kleinen und großen Patienten das
Leben retten. Geschäftsführer Bernd Höhne erzählt in einem Interview mit der WIRTSCHAFT von spannenden Aufgaben und
Zukunftsaussichten.

Von Gudrun Heurich

W as zeichnet Ihr An-
gebot aus undwer
sind Ihre Kunden?
Unser Schwer-
punkt liegt auf der

Herstellung von Beatmungsgerä-
ten im Neugeborenensektor. Da-
mit beliefern wir Kliniken und Pe-
rinatalzentren – ausschließlich im
B2B-Bereich, denn die Bedienung
der Beatmungsgeräte für Neuge-
borene erfordert eine hoch quali-
fizierte Ausbildung.

Unsere zweite Sparte sind Be-
atmungsgeräte für Erwachsene
und Notfall-/Transportgeräte.
Diese sind für eine einfachere Be-
dienung für Notärzte und Ret-
tungssanitätern ausgerichtet und
halten auch hohe Sonnenein-
strahlung, Gewitter oder einen
Einsatz im Straßengraben aus.

Für Ihre Produkte forschen Siemit
Medizinern, Anwendern und Ent-
wicklern.Wie sieht diese Forschung
aus? Gibt es neue Produkte, die sich
derzeit in der Entwicklung befinden?
Es gibt verschiedene Ansätze für
unsere Forschung: Drittmittel-
oder Direktförderung von Wis-
senschaftlern in Universitäten,
gemeinsame Forschungs- und
Entwicklungsprojekte von Uni-
versitäten und der Fritz Stephan

GmbH, Verbundkooperationen
national und/oder europaweit von
mehreren Partnern und über die
Auftragsentwicklung.

Derzeit läuft ein sehr wichtiges
Projekt für die Erstversorgung von
Frühgeborenen im Kreißsaal, das
die Spontanatmung bei respirato-
rischen Störungen des Neugebo-
renen untersucht.

Sie liefern Beatmungsgeräte in Kri-
sen- und Kriegsgebiete, zumBeispiel
in die Erdbebengebiete in der Türkei,

nach Gaza, Ägypten oder in die
Ukraine.Wiewird das abgewickelt?
Mit der neuen Lagerhalle für die
Beatmungsgerätereserve haben
wir ein gemeinsames Projekt mit
der Bundesregierung realisiert.
Mit dieser Reserve konnten wir im
Februar 2023 150 Geräte inner-
halb von 36 Stunden in die Erdbe-
benregion in der Türkei liefern. Im
Zuge des Gazakonflikts wurden
innerhalb einer Woche 50 einge-
lagerte Geräte umgebaut, um die
Intensivversorgung von Babys auf
der Flucht nach Ägypten sicher-
zustellen. Die Geräte wurden von
verschiedenen Rettungsorganisa-
tionen bei uns abgeholt und zum
Luftwaffenstützpunkt Wunstorf
verbracht. Die Kosten für Trans-
port und Logistik haben wir selbst
finanziert – ohne Kostenabsiche-
rung der Behörden. Unser Unter-
nehmen steht für eine gewisse
Moral und Ethik.

Wie relevant ist das ThemaNach-
haltigkeit?Welche Berichtspflichten
müssen Sie erfüllen?
Wir stellen lebensrettende und -
erhaltende Produkte her. Dies un-
terliegt per se strengen gesetzli-
chen Vorgaben und Berichts-
pflichten. Nachhaltig ist in unse-
rem Unternehmen alles, was
möglich ist: auf allen Dächern
Photovoltaikanlagen, Einsatz von

Wärmepumpen und Elektrofahr-
zeugen. Geplant ist die Einfüh-
rung eines eigenen Umweltma-
nagements.

Mitwelchen besonderen
Herausforderungen sehen Sie sich
aktuell konfrontiert?
Der Markt für Erwachsenenbeat-
mungsgeräte ist nach der Pande-
mie komplett übersättigt. Wir

konnten unseren Umsatz zum
Glück mit den Neugeborenenge-
räten stabilisieren.

Immer noch ein Problem sind
die gestörten Lieferketten. Man-
che Teile, die aus Taiwan kom-
men, haben eine Lieferzeit von 18
Monaten.

Auch die verschärfteren Em-
bargobestimmungen setzen uns
zu. Wir müssen genau schauen,
welche Produkte in welche Länder
geliefert werden dürfen. Diese
Einschränkungen für medizini-
sche Geräte gab es vorher nicht.
Wir haben eine Verpflichtung den
Menschen gegenüber. Auch ein
Baby im Krisengebiet braucht Hil-
fe. Der internationale Handel wird
immer schwieriger. Bei uns küm-
mert sich eine eigene Abteilung
um die Einschränkungen und Ge-
nehmigungsverfahren.

Welche Zukunftstrends und
-entwicklungen sehen Sie für Ihr
Unternehmen?
Der herrschende Pflegepersonal-
mangel ist auch indirekt für uns
ein Problem. Kliniken können
keine Patienten mehr aufnehmen.
Derzeit sind neue Geräte in der
Entwicklung, die mit Hilfe von

Künstlicher Intelligenz bei Neu-
geborenen die Sauerstoffkonzen-
tration im Blut messen und auto-
matisiert regeln können. Diese
Kontrolle übernimmt bisher eine
Krankenschwester. Ein Beat-
mungsgerät mit KI bedeutet eine
Verbesserung der Atmungsthera-
pie und entlastet das Personal.
Diese wichtige Entwicklung wer-
den wir weiter verfolgen.

Gibt es in IhremUnternehmen vo-
rausschauende Planungen in Bezug
auf die Nachfolge?
Bei uns wurde frühzeitig eine Hie-
rarchie aufgebaut. Es gibt Nach-
folge- und Vertreterregelungen ab
der Abteilungsleiterebene. Damit
sind wir auch im Notfall abgesi-
chert und die Firma kann rei-
bungslos weiterlaufen.

Die Nachfolge in unserem Un-
ternehmen wurde seit Langem ge-
plant. Derzeit bereiten sich unsere
Prokuristen Jan Schliecker und
Matthias Mainusch auf die Beru-
fung zum Geschäftsführer vor. Ich
werde für eine Übergangszeit
Vorsitzender der Geschäftsleitung
bleiben, bevor ich internationale
Aufgaben in Unternehmen der
Stephan Gruppe übernehme.

Bernd Höhne ist Geschäftsführer
bei der Fritz Stephan GmbH und
Experte für Neonatologie. Seine
Nachfolge wurde frühzeitig
geplant. Foto: Fritz Stephan GmbH

Zum Unternehmen
Name: Fritz Stephan GmbH

Gegründet: 1974 von Fritz Stephan

Geschäftsführer: Bernd Höhne, ab
2025 Jan Schliecker und Matthias
Mainusch

Sitz: Gackenbach im Westerwald

Kernkompetenz: Hersteller von Gerä-
ten für Neonatologie- und Erwachse-
nenbeatmung, perinatale Versorgung
sowie Sauerstofferzeugung

Mitarbeitende: 200 (170 in Deutsch-
land, der größte Teil in Gackenbach, 30
in den Niederlassungen in Frankreich,
Malaysia und China)

Weitere Informationen:
www.stephan-gmbh.com

Die Fritz Stephan GmbH beliefert im Neugeborenen-
sektor ihre Beatmungsgeräte an Kliniken und Perina-
talzentren – ausschließlich im B2B-Bereich, denn die
Bedienung erfordert eine hoch qualifizierte Ausbil-
dung sowie Erfahrung und Kunstfertigkeit.

Foto: Lars Behrendt/Fritz Stephan GmbH
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